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Heinrich Mörtel: 
Mörtel hat aus den antiken Schrift- 
stellern Berichte, Anekdoten und 
‚Schilderungen gesammelt, die ihr 
bäuerliches Wesen erkennen las- 
sen. Alles in allem sind es Köst- 
lichkeiten, die man immer wieder 
lesen wird:so das „Königsgeschenk 
des persischen Bauern“ oder das 
homerische Bauernleben, wie es 
sich in den Figuren auf dem 
Schild des Achill spiegelt. Das Be- 
sondere an der Herausgabe dieser 
Bauerngeschichten ist der ernst- 
hafte Hintergrund, der heute hin- 
ter jeder solchen Parallele mit der 
Antike steht. Es ist der gleiche, 
der den Tacitus die Germania 
schreiben ließ. Das kann man wis- 
sen, oder man kann es auch nicht 
wissen, und es ist für die Wirkung 
dieser Geschichten im einzelnen 
auch gleichgültig. Denn sie ist am 
stärksten, wenn man unbefangen 
ihre starke Menschlichkeit auf- 
nimmt. Ich halte es für möglich, 
daß einem dann sogar die Augen 
naß werden können. 
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Es ift ein ſchönes Wort: 

Bauernwerk iſt aller andern Künſte Mutter und Amme. 

Denn ſo der Ackerbau in Blüte ſteht, gedeihen alle andern 

Künſte mit; muß aber die Erde wüſte liegen, jo löſchen 

auch die andern Rünſte alle aus, zu Waſſer und zu Lande. 
Kenophon 


Jum beleit 


Der Kenner antiken Schrifttums erwarte nicht, in dieſem 
Büchlein etwa der antiken Hirtendichtung, dem antiken Dorf⸗ 
idyll und dergleichen zu begegnen. Sie ſchildern das Bäuer⸗ 
lein, nicht den Bauern. Wir wollen den Bauern zu Worte 
kommen laſſen, den Bauern indogermaniſch⸗nordiſcher Art. 
Am klarſten und reinſten zeichnet uns fein Bild das germani⸗ 
ſche, beſonders das nordgermaniſche Schrifttum. Aber auch in 
der Antike begegnet dieſes Bild uns immer wieder, eine Folge 
der gemeinſamen Abſtammung aus dem gleichen Mutterſchoß 
der Nordiſchen Raſſe. Der germaniſche Menſch und der alt⸗ 
römiſche, der Grieche des homeriſchen und des ſpartaniſchen ſo 
gut wie des atheniſchen Heldenzeitalters, der alte Kelte und 
der alte Perſer ebenſo wie der alte Inder, ſie alle ſind Söhne 
einer und derſelben Mutter. Indogermanen, ſagt die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft, die als erſte die gemeinſame Herkunft erkannte; 
Nordiſche Menſchen, ſagt die Raſſenkunde, die dieſe Verwandt⸗ 
ſchaft in neuerer Zeit beſtätigte. Wohl iſt, fern von der Ur⸗ 
heimat, gar mancher entſtellende Zug in dieſes Antlitz des 
Nordiſchen Bauern hineingemalt worden, hat ſich im Süden 
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der Schutt und das Geröll einer artfremden Welt auf den 
Fruchtboden Nordiſcher Art erſtickend gelagert. Aber immer 
wieder rang ſich in zähem Kampfe dieſe Bauernart ans Licht. 
Und als ſie es nicht mehr vermochte, weil des Gerölls allzu⸗ 
viel wurde, gingen dieſe Völker unter, verſchwand mit ihrer 
Geſittung eine Hochblüte edelſten Menſchentums. 

Bauer ſein heißt im Sinne der Nordiſchen Raſſe nicht bloß 
den Acker beſtellen, es heißt auch Kämpfer ſein, mit der Waffe 
in der Hand die eigene Art und ihr Lebensrecht verteidigen, 
heißt im Chaos die Ordnung ſuchen, ſie durch Sitte, Brauch 
und Geſetz befeſtigen, heißt wertvolles Leben hüten und pfle⸗ 
gen, heißt Menſch und Tier und Pflanze und Gott eingebun⸗ 
den fühlen in einen ewigen Rhythmus des Lebendigen. 

In dieſem Sinne wollen die nachfolgenden kleinen Ge⸗ 
ſchichten verſtanden werden. Wir haben mit Abſicht auf antike 
Geſchichten von Germanen verzichtet; ſie ſchildern am beſten 
ſich felber. Dafür ſoll der antike Dichter, der feiner erzieheri⸗ 
ſchen Aufgabe bewußte Geſchichtſchreiber, der nachdenkliche 
Philoſoph, der ſammeleifrige Geograph und Volkskundler, 
der unterhaltende Geſchichtenerzähler der Antike uns etwas 
von bäuerlicher Art der anderen Indogermanen berichten. Und 
es kommt dabei gar nicht ſo ſehr darauf an, ob die berichteten 
Dinge ſich nun auch wortwörtlich ſo zugetragen haben, wie ſie 
erzählt werden, ſondern darauf, daß fie nordiſch⸗ bäuerliche Art 
widerſpiegeln. Denn auch hinter der Sage, dem Märchen, der 
Anekdote ſteht — Geſchichte. 


Bauern 


Bauernheimat 
Der Bauernkönig Odysseus erzählt: 


Ich bin Odyſſeus, des Laertes Sohn; als Meiſter aller 
Liſten kennt mich die Welt, und auch der Himmel hat von mir 
gehört. Mein Heimatland iſt Ithaka, der Schiffer ſieht's von 
ferne; da ragt ein Berg, der Neriton, weithin erſchaut man 
ihn von Wald umrauſcht. Und ringsum liegen andere Inſeln 
in dichtem Schwarme nahe beieinander: Dulichion und Same 
und das waldige Zakynthos. Mein Ithaka iſt ſonſt nur flach 
und liegt im Meere ganz am Rand gen Weſten, die andern 
gegen Oſt und Süd. Rauh iſt mein Land, doch tüchtiger Söhne 
Mutter, und wahrlich, ich weiß mir keins auf Erden, deſſen 
Anblick mich ſüßer dünkte. 

a * 


Odysseus ist in der Heimat gelandet. Schlafend ward er von 
Fremden an Land getragen am fernsten Inselrand, und beim 
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Erwachen dünkt ihn die Gegend unbekannt. Aber sein guter 
Kamerad, die Göttin Athene, kommt in Menschengestalt zu ihm: 


Unwiſſend biſt du, Fremdling, oder von weither gekommen, 
da du ſo ratlos nach dem Lande fragſt. Sein Name hat gar 
guten Klang, es wiſſen ihn gar viele, die da gen Morgen und 
gen Mittag wohnen und nach dem Abend zu, wo's dunkel wird. 
Rauh freilich iſt das Land, zum Roſſetummeln iſt hier keine 
Stätte; doch iſt's darum nicht ärmlich, wenn auch die Ebenen 
fehlen. In üppiger Fülle wächſt uns Brot und auch der Wein 
gedeiht; an Regen und gelindem Tau iſt niemals Mangel: ein 
gutes Land für Ziegen und für Rinder. Vielfältig wächſt der 
Wald und nie verſiegen die Brunnen. Und darum, Fremder, 
drang der Name Ithaka bis weit nach Troja hin, von dem 
man ſagt, es liege ferne der helleniſchen Erde. 

So ſprach ſie, und der leidgeprüfte göttliche Odyſſeus 
wurde froh, es freute ihn ſein Heimatland, von dem ihm 
Pallas Athene Kunde gab, die Tochter des Zeus mit dem 
Schlangenſchilde. Homer 

* 


Homeriſches Bauernleben 


Für den Helden Achilleus schuf der göttliche Schmied Hephaistos 
einen wunderbaren neuen Schild. Den schmückte er mit kunst- 
reichen Bildern: 


Da ſchuf er einen lockeren Acker mit fettem Boden, drei⸗ 
fach gepflügt und mit gar breiter Fläche. Darauf lenkten viele 
Ackerleute ihre Geſpanne und pflügten hin und wieder. Und 
wenn ſie wendend an des Feldes Hauptfurche kamen, ſo trat 
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ein Mann zu ihnen, gab ihnen einen Becher honigſüßen Weines 
in die Hand und ließ ſie trinken. So fuhren ſie die Furchen 
hin und wieder und ſtrebten an des tiefgründigen Ackers 
Hauptfurche zu kommen. Dunkel erglänzte hinter ihnen die 
Scholle wie eine wirkliche und war doch aus Golde gemacht, 
ein Wunder anzuſchauen. 

Da ſchuf er auch einen Königsacker mit wogendem Korn. 
Dort ſchnitten, ſcharfe Sicheln in den Händen, die Schnitter 
die Ernte. In dichten Schwaden ſanken die Halme zur Erde, 
und hinter ihnen banden die Binder ſie in Strohſeilen zu 
Garben. Drei ſolche Binder ſtanden da. Und Knaben ſammel⸗ 
ten die Garben hinter ihnen und trugen ſie emſig auf den 
Armen zu Haufen. Der König aber ſtand unter ihnen ſchwei⸗ 
gend am Schwaden, einen Stock in der Hand, fröhlichen Her⸗ 
zens. Und auf dem Feldrain unter einer Eiche beſorgten Die⸗ 
ner mittlerweile ſchon die Mahlzeit. Die hatten ein großes 
Rind geſchlachtet und machten den Braten fertig und die 
Frauen beſtreuten ihn tüchtig mit weißem Gerſtenmehl zur 
Speiſe für die Schnitter. 

Da ſchuf er auch aus Gold, ſchön anzuſchauen, einen Win⸗ 
gert, ſchwer von Trauben. Dunkel ſchimmerten die Früchte, 
und jede Rebe ſtand an ſilbernem Pfahle. Bläulich ſchim⸗ 
mernd lief ein Graben herum und ein Zaun, aus Zinn gebil⸗ 
det. Ein einziger Steg nur führte in den Wingert, darüber 
liefen die Träger bei der Leſe. Junge Mädchen und ſtolze Bur⸗ 
ſchen trugen da in geflochtenen Körben die honigſüße Frucht. 
Und mitten unter ihnen ſtand ein Knabe und ſpielte mit hell⸗ 
klingender Leier eine anmutvolle Weiſe. Dazu ſang er mit 
ſeiner zarten Stimme ein ſchönes Erntelied. Da reihten ſie 
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ſich hinter ihm zum Tanze mit Singen und Zac und takt⸗ 
mäßig ſtampfenden Füßen. 

Da ſchuf er auch eine Rinderherde mit geraden Hörnern. 
Die Rinder aber waren von Golde gebildet und von Zinn und 
ſtrebten mit Gebrüll aus dem Stalle zur Weide am Ufer des 
rauſchenden Stromes, wo das Röhricht die Strömung ſäumt. 
Neben den Rindern liefen aus Gold geſchmiedet vier Hirten 
einher und neun ſchnellfüßige Hunde folgten ihnen. Zwei 
furchtbare Löwen aber hatten an der Spitze der Herde den 
brüllenden Stier gefaßt. Laut röhrend mußte er ſich zerren 
laſſen, während Hunde und junge Burſchen die Räuber um⸗ 
ſchwärmten. Die aber hatten ſchon die Haut des großen Stie⸗ 
res zerfetzt und ſchlangen Eingeweide und Blut in ſich hinein. 
Vergebens liefen die Hirten hinterdrein und hetzten die ſchnel⸗ 
len Hunde an, die aber wagten nicht die Löwen zu beißen, 
rannten nur nahe heran, bellten und wichen wieder aus. 

Da ſchuf der ruhmreiche Schmied auch einen Weideplatz im 
lieblichen Tale, mit vielen weißſchimmernden Schafen darauf, 
und Ställe und gedeckte Hütten und Pferche. Homer 


* 


Bauern und Krieger 


Gewerbe, die im Sitzen und in dumpfer Werkſtatt ausge⸗ 
übt werden, und ſolche, die zu häßlichen Begierden verleiten, 
ließ Romulus (der Gründer Roms) nur von Sklaven und 
Fremden ausüben, mit der Begründung, daß ſie Leib und 
Seele der mit ihnen Beſchäftigten entkräfteten und fchänderen. 
Und auf ſehr lange Zeit hinaus galten denn auch den Römern 
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ſolche Gewerbe als ſchimpflich, und Feiner ihrer Alteingeſeſſe⸗ 
nen gab ſich damit ab. 

Für die Freien geſtattete er nur zwei Arten von Beſchäfti⸗ 
gung: den Ackerbau und den Kriegsdienſt. Denn er ſah, daß 
bei einem Leben dieſer Art die Menſchen vor Völlerei bewahrt 
bleiben, daß geſetzwidrige Wolluſt ſie weniger überwältigt 
und daß ſie keinem Erwerbstrieb frönen, der ſie unterein⸗ 
ander ſchädigt, fondern nur einem ſolchen, der vom Feinde 
Nutzen zu gewinnen ſucht. Weil er aber ferner meinte, daß 
jede dieſer beiden Lebensformen, wenn man eine von der 
andern trennen würde, unvollkommen wäre und Streit erwek⸗ 
ken würde (zwiſchen Bauern und Kriegern), gab er nicht den 
einen bloß das Land zu bebauen und den andern den Feind 
auszuplündern . . ., ſondern beſtimmte, daß ein und dieſelben 
Menſchen ein kriegeriſches und bäuerliches Leben führen ſollten. 
Er gewöhnte ſie daran, in Friedenszeiten alle beim Ackerwerk 
zu bleiben — ausgenommen den Fall, daß man eine Markt⸗ 
gelegenheit brauchte; dann durften ſie in der Stadt ſich zum 
Marktgeſchäft verſammeln, wofür er jeden neunten Tag be⸗ 
ſtimmte — für den Kriegsfall aber lehrte er ſie ins Feld zu 
ziehen und anderen dabei weder die Mühe noch den Gewinn 
zu überlaſſen. Denn den Boden, den man dabei den Feinden 
abgewann, teilte er zu gleichen Teilen unter ſie auf, desglei⸗ 
chen auch die Sklaven und die fahrende Habe. So machte er 
ſie zu willigen Kriegern. * Dionys von Halikarnaß 


Brot iſt köſtlicher denn Gold 


Ein Perſer namens Pythes war auf eine Goldader ge⸗ 
ſtoßen. Da er den Reichtum, der hier zu gewinnen war, in 
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verblendeter Unerſättlichkeit begehrte, war er von da ab für 


nichts anderes mehr zu haben und zwang auch alle ſeine Unter⸗ 
gebenen, alles liegen und ſtehen zu laſſen, in die Goldgrube 
einzufahren und das Gold zu graben, zu fördern und zu reini⸗ 
gen. Viele gingen dabei zugrunde, und ſchließlich konnte und 
wollte keiner mehr. Da gingen ihre Frauen zur Frau des 
Pythes und baten um ihren Schutz. Sie hieß ſie getroſt wie⸗ 
der nach Hauſe gehen, dann rief ſie die Goldſchmiede zu ſich, 
zu denen fie am meiſten Vertrauen hatte, und ſchloß ſie bei ſich 
ein und hieß ſie Brote aus Gold zu formen und Kuchen und 
Obſt und allerlei andere Speiſen, von denen ſie wußte, daß 
Pythes ſie beſonders gern aß. 

Als nun alles fertig war, kam Pythes gerade von einer 
Reiſe zurück. Und wie er zu eſſen verlangte, ließ ihm die Frau 
einen goldenen Tiſch vorſetzen, auf dem ſich nichts Eßbares be⸗ 
fand, ſondern es war alles aus Gold. Zuerſt freute ſich Pythes 
über die Nachbildungen, als er ſich aber daran ſattgeſehen 
hatte, verlangte er nochmals zu eſſen. Aber was er auch ver⸗ 
langte, ließ ihm die Frau in Gold vorſetzen. Da wurde er 
wütend und ſchrie, er habe Hunger. Da ſagte die Frau: 

„Du haſt uns aber doch für nichts weiter geſorgt als für 
dieſes Zeug da, alles Können und Wiſſen gilt ja nichts mehr, 
niemand darf den Acker mehr bebauen, wir haben Säen und 
Pflanzen und die Nahrung aus der Erde zu gewinnen ver⸗ 
ſäumt und graben gierig nach dem unnützen Zeug und bringen 
uns und unſere Leute damit ins Unglück.“ 

Da kam Pythes zur Beſinnung. Zwar gab er die Sache 
mit der Goldgrube nicht ganz auf, ließ aber von ſeinen Leuten 
nur noch jeweils den fünften Teil abwechſelnd darin arbeiten 
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und die andern wieder dem Ackerbau und ihrem Handwerk 


nachgehen. 
** 


König Dionyſios der Altere von Syrakus hatte erfahren, 
daß einer der Stadtbürger in ſeinem Hauſe Geld vergraben 
habe. Da befahl er ihm, dieſe Summe auszuliefern. Der 
Mann aber brachte etliches davon auf die Seite, dann zog er 
in eine andere Stadt und kaufte ſich dort Grundbeſitz. Da 
ließ ihn Dionyſios abermals zu ſich kommen und gab ihm alles 
wieder, weil er jetzt angefangen habe, von ſeinem Reichtum 
einen vernünftigen Gebrauch zu machen und alſo eine nützliche 
Sache nicht mehr unnütz mache. Plutarch 


* 


Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen 


Ein Bettler ſprach einen Spartaner an. Der aber ſagte: 
„Wenn ich dir etwas gäbe, würdeſt du doch bloß weiter 
betteln. An deinem kläglichen Aufzug da iſt der ſchuld, der dir 
zuerſt etwas gegeben hat; denn damit machte er einen Faulenzer 


aus dir.“ 
1 


König Gelon von Syrakus führte die Syrakuſaner oftmals 
wie zu einem Feldzuge zur Landarbeit aus der Stadt, einer⸗ 
ſeits um das Land durch dieſe Bearbeitung zu verbeſſern, 
andererſeits um zu verhüten, daß die Syrakuſaner in ihrem 
Müßiggang verkämen. Plutarch 

* 
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König, Krieger und Bauer 


Man erzählt, daß der König der Perſer, wenn er Auszeich⸗ 
nungen verteilt, zuerſt die vortreten läßt, die ſich im Kriege 
ausgezeichnet haben, mit der Begründung, daß es keinen Zweck 
habe, viel zu ackern, wenn keiner da ſei, um das Land zu ver⸗ 
teidigen. Nach dieſen kommen die an die Reihe, die ihr Land 
am beſten bearbeiten und ertragreich machen. Deren Auszeich⸗ 
nung begründet er damit, daß auch die Krieger nicht leben 
könnten, wenn es keine Bauern gäbe. Nun ſoll einmal Kyros, 
der ja der berühmteſte Perſerkönig geweſen iſt, bei einer ſol⸗ 
chen Verteilung von Auszeichnungen geſagt haben, eigentlich 
müßte er die Auszeichnungen von beiden Gruppen erhalten; 
denn er ſei der erſte Bauer ſo gut wie der erſte Soldat. 


* 


Von Kyros dem Jüngeren erzählte der Spartaner Lyſan⸗ 
der folgende Geſchichte: 

Als ich (als Vertreter des ſpartaniſchen Staates) zu Kyros 
kam, nahm er mich ſehr gut auf. Unter anderem führte er mich 
auch durch den königlichen Park in Sardes. Da mußte ich 
ſtaunen, wie ſchön die Bäume waren, wie ſie in ſchnurgeraden 
Reihen und gleichen Abſtänden gepflanzt daſtanden, wie alles 
ſchön rechtwinklig angelegt war, wie einen beim Umhergehen 
viele angenehme Düfte umgaben, und ich brachte mein Stau⸗ 
nen zum Ausdruck und ſagte: 

„Wahrhaftig, Kyros, ich bin erſtaunt über all das Schöne 
hier; noch mehr aber als das bewundere ich den Meiſter, der 
dir das alles vermeſſen und angeordnet hat.“ 

Da freute ſich Kyros, als er das hörte, und ſagte: 
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„Nun ja, Lyſander, das bin ich ſelbſt geweſen, der das alles 
vermeſſen und angeordnet hat, und gar manches habe ich auch 
eigenhändig gepflanzt.“ 

Da mußte ich ihn anſehen und bemerkte ſeine ſchönen Klei⸗ 
der, bemerkte ſeinen Duft, ſeine Ketten und Armreifen und 
ſeinen andern Schmuck (Kyros trägt zum feierlichen Empfang 
des fremden Diplomaten ſozuſagen Große Gala- Uniform) und 
ſagte: 

„Iſt es möglich, Kyros? Du ſelbſt hätteſt eigenhändig das 
eine oder andere gepflanzt?“ 

Da antwortete Kyros: „Das wundert dich, Lyſander! Aber 
ich ſchwöre dir bei Mithra, daß ich in gefunden Tagen mich nie 
zum Eſſen niederſetze, bevor ich mich im Schweiße meines An⸗ 
geſichtes mit einer kriegeriſchen Übung oder einer Bauern⸗ 


arbeit oder ſonſt einer ehrlichen Tätigkeit abgegeben habe.“ 
Xenophon 
* 


In Bettlergestalt unerkannt weilte König Odysseus an seinem 
eigenen Hofe. Dort hatten sich ungebetene Gäste, die Edelleute 
seines Landes, eingenistet und bedrängten ihm Weib und Sohn. 
Der schlimmsten einer, Eurymachos, verhöhnte den Odysseus als 
unnützen faulen Fresser. Da sprach Odysseus: 


„Wollte Gott, Eurymachos, ich könnte mit dir zum Arbeits⸗ 
wettkampf antreten, zur Frühſommerzeit, wenn die langen 
Tage ſind! Hätte ich da eine ſchön gebogene Senſe zur Hand 
und du die gleiche, damit wir die Arbeit verſuchten, nüchtern 
vom Morgen an bis tief in den Abend und Gras genug wäre 
vorhanden! Oder hätten wir jeder ein Geſpann tüchtige Ochſen 
am Pfluge, rotbraune, große Tiere, gut herausgefüttert und 
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N 
gleich alt und gleich ſtark, und Kerle, die was aushalten; wäre 
das Feld vier Morgen groß und hätte eine tiefe Schicht Mut⸗ 
terboden — dann ſollteſt du ſehen, wie gerade Furchen ich zöge! 
Oder ſendete Zeus uns heute noch Krieg und ich hätte dann 
einen Schild und zwei Speere und einen ehernen, gutſitzenden 
Helm — dann ſollteſt du 7 25 wie ich in vorderſter Reihe 


ſtritte!“ Homer 
* 


Altrömiſche Führergeſtalten als Bauern 


Die Wiege des Tullus Hoſtilius ſtand in einer Bauern⸗ 
hütte, als Jüngling hütete er das Vieh, als Mann regierte 
und verdoppelte er den Machtbereich Roms, ſein Alter über⸗ 
glänzte der Schimmer höchſter herrſcherlicher Größe. 

5 * 


Den Atilius fanden die Boten des Senates, die ihn holen 
ſollten, damit er den Oberbefehl über das römiſche Volk über⸗ 
nehme, beim Säen an. Von der Bauernarbeit waren ſeine 
Hände ſchwielig geworden, aber ſie ſtellten das Wohl des 
Staates ſicher, vernichteten ein großes Heer der Feinde, und 


während ſie eben erſt das Ochſengeſpann am Pfluge regiert 


hatten, führten ſie bald darauf die Zügel eines Triumph⸗ 
wagens. Es war für ſie auch keine Schande, den elfenbeiner⸗ 
nen Feldherrnſtab wieder niederzulegen und von neuem zum 
Pflugſterz zu greifen. 
* 
Ein Mann mit dem gleichen Namen und aus derfelben 
Sippe war auch Atilius Regulus, dem im erſten Puniſchen 
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Kriege der große Ruhm und das große Unglück beſchieden war. 
(Er wurde als Kriegsgefangener von den Karthagern zu Tode 
gefoltert.) Der hatte durch eine Reihe von Siegen in Afrika 
die Macht des hoffärtigen Karthago geſchwächt, als er erfuhr, 
man wolle ihm wegen dieſer Erfolge den Oberbefehl auch für 
das nächſte Jahr übertragen. Da ſchrieb er an die Konſuln, 
ſein Hofknecht ſei ihm auf dem kleinen Hofe von ſieben Mor⸗ 
gen, den er in Pupinia beſaß, geſtorben und ein gemieteter 
Knecht habe die Gelegenheit benützt, ihn um das Ackergerät zu 
bringen und ſei dann weggelaufen; deshalb bitte er um Ab⸗ 
löſung, damit ſein Hof nicht ohne Herrn ſei und ſeine Frau 
und ſeine Kinder nicht Hunger leiden müßten. Als die Kon⸗ 
ſuln dieſes Geſuch dem Senat vorlegten, wurde ſofort be⸗ 
ſchloſſen, man ſolle von Staats wegen den Hof des Atilius 
einem Pächter zur Bebauung übergeben, ſeine Frau und ſeine 
Kinder verſorgen, und was ihm entwendet worden war, zurück⸗ 
kaufen. ** N 


Ebenſo groß war auch das Rittergut des Lucius Quinctius 
Cineinnatus. Der beſaß auch bloß ſieben Morgen Ackerland, 
von denen er obendrein noch drei verlor, die er zugunſten eines 
Freundes an den Staat verpfändet hatte. Er bezahlte ſogar 
noch eine Strafe für ſeinen Sohn Kaeſo, weil dieſer ſich einem 
gegen ihn ſchwebenden Gerichts verfahren entzogen hatte, aus 
dem Ertrag dieſes winzigen Höfleins. Und obwohl er nur vier 
Morgen zu beackern hatte, blieb ihm dennoch nicht nur die 
Würde eines Altfreien (Patriziers), ſondern es wurde ihm 
ſogar die Diktatur übertragen. Valerius Maximus 


* 
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Vom Tagewerkeines atheniſchen Edelings 


Der Großbauer Ischomachos erzählte dem Sokrates folgendes: 


Wenn ich nichts Wichtiges in der Stadt zu tun habe, dann 
führt mein Burſche das Pferd voraus aufs Land, und mir 
bekommt der Weg aufs Feld zu Fuß beſſer, als wenn ich auf 
dem Pflaſter ſpazierenginge. Wenn ich dann draußen bin auf 
dem Feld, wo meine Leute pflanzen oder ackern oder ſäen oder 
ernten, ſo ſehe ich mir an, wie ſie es machen, und weiſe ſie zu⸗ 
recht, wenn ich es beſſer verſtehe als ſie. Danach ſteige ich in 
der Regel auf mein Pferd und mache einen Ritt, möglichſt in 
der Art, wie man ſie im Kriege braucht, indem ich weder ab⸗ 
ſchüſſiges und ſteiles Gelände noch Gräben und Kanäle meide. 
Während ich aber mein Pferd nach Kräften ſolche Übungen 
machen laſſe, gebe ich darauf acht, es nicht lahm zu reiten. 
Wenn das vorbei iſt, läßt mein Burſche das Pferd ſich voll⸗ 
ends austummeln und bringt es dann wieder heim und nimmt 
dabei gleichzeitig vom Lande mit, was wir in der Stadt gerade 
brauchen. Ich ſelber nehme den Weg nach Hauſe teils im 
Schritt, teils im Schnellauf und mache hinterher eine Ab⸗ 
reibung. Dann frühſtücke ich, und zwar ſo, daß ich weder mit 
ganz leerem noch allzu vollem Magen meine ſonſtigen Tages⸗ 
geſchäfte erledigen kann. 

Bei Gott, ſagte Sokrates, dein Verfahren gefällt mir. 
Zu gleicher Zeit für Geſundheit und Kraft etwas tun, ſich für 
den Krieg üben und für ſeinen Wohlſtand ſorgen, das alles 
kommt mir bewundernswert vor. Und daß du das alles richtig 
machſt, dafür hat man ja genügende Beweiſe: Man ſieht dich 
für gewöhnlich Gott ſei Dank geſund und kräftig und man 
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rechnet dich zu den ritterlichſten und wohlhabendſten Männern 


unſerer Stadt. Kenophon 
* 


Der tüchtige Bauer gilt auch als politiſch tüchtig 


Der Staat der Mileſier kam einmal durch Parteienkämpfe, 
die zwei Menſchenalter dauerten, in ſchwerſte Not, bis ihn die 
Parier wieder in Ordnung brachten. Dieſe nämlich wurden 
von den Mileſiern unter allen Hellenen als Wiederherſteller 
der Ordnung gewählt. Die Parier brachten die Ausſöhnung 
(der Mileſier untereinander) auf folgende Weiſe zuſtande: 

Als ihre beſten Männer nach Milet kamen, ſahen ſie, wie 
ſchwer das Land heruntergewirtſchaftet war. Da ſagten ſie, 
ſie wollten das Land beſichtigen. Das taten ſie denn auch und 
durchzogen das ganze mileſiſche Gebiet. Überall nun, wo ſie 
in dem verwahrloſten Lande einen gut bearbeiteten Acker fan⸗ 
den, ſchrieben ſie ſich den Namen ſeines Beſitzers auf. Nach⸗ 
dem ſie nun das ganze Land bereiſt und nur wenig ſolche Män⸗ 
ner gefunden hatten, kehrten ſie eiligſt in die Stadt zurück, 
beriefen eine Volksverſammlung und ſetzten an die Spitze der 
Staatsverwaltung die Männer, deren Felder ſie in gutem Zu⸗ 
ſtand angetroffen hatten. Denn ſie meinten, ſagten ſie, daß 
dieſe Männer die Staatsgeſchäfte ebenſogut beſorgen würden 


Auf dem Lande. Szene auf einer ſchwarzſigurigen Attiſchen Kleinmeiſterſchale 
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wie ihre eigenen. Die andern Mileſier aber verpflichteten ſie, 
dieſen Männern zu gehorchen. Herodot 


* 


Als König Artaxerxes einmal durch das Perſerland ritt, 
brachte ihm ein Mann namens Omiſes in einem Korbe einen 
rieſengroßen Granatapfel. Höchlichſt erſtaunt über die Größe 
der Frucht fragte der König: 

„Aus welchem Garten ſtammt die Frucht, die du mir da 
ſchenken willſt?“ 

„Von meinem Hofe; ich habe ſie ſelbſt gezogen“, erwiderte 
Omiſes. 

Da war Artaxerxes hoch erfreut und ließ ihm ein könig⸗ 
liches Gegengeſchenk geben und ſagte: 

„Bei Mithra, dieſer Mann mit ſeinem ſorgſamen Fleiß 
wird, ſoweit ich die Menſchen kenne, auch aus einer unbedeu⸗ 
tenden Gemeinde eine bedeutende zu machen vermögen.“ Aelian 


* 


Mareus Valerius Corvinus wurde volle hundert Jahre 
alt. Er war ſechsmal Konſul geweſen; zwiſchen dem erſten und 
letzten Male lagen ſechsundvierzig Jahre. Er blieb bis ins 
höchſte Alter rüſtig und nicht nur zur Bekleidung der anſehn⸗ 
lichſten Staatsämter fähig, ſondern auch zur genaueſten Be⸗ 
wirtſchaftung ſeiner Acker. So war er das Muſter eines guten 
Bürgers und Familienvaters. Valerius Maximus 


* 
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Bauernführer 


König Numa (ſagenhafte Geſtalt der römiſchen Urzeit, als 
Friedens fürſt gerühmt) bedachte, daß ein Staat, der die Ge⸗ 
rechtigkeit lieben und ein gediegenes Leben führen wolle, eine 
wohlgeordnete Verſorgung mit den notwendigen Lebensgütern 
brauche. Darum teilte er das ganze Land in die ſogenannten 
Pagi (Ackerbezirke) ein und ſtellte an die Spitze eines jeden 
Ackerbezirks einen Vorſteher als Aufſeher und Landwart ſei⸗ 
nes Bereiches. Dieſe Männer hatten häufige Beſichtigungs⸗ 
gänge zu machen, dabei die guten und die ſchlechten Landwirte 
zu vermerken und dem König davon Meldung zu machen. Die⸗ 
ſer zollte den fleißigen Bauern dann Lob und erwies ihnen 
Freundlichkeiten, die faulen aber ſchalt er und hielt ſie mit 
Strafen zu einer beſſeren Bewirtſchaftung ihres Bodens an. 
Und in dieſer Zeit, wo es keinen Krieg gab und an politiſchen 
Dingen wenig vorfiel, griffen alle, die für ihre Faulheit und 
Liederlichkeit mit Schande geſtraft wurden, eigenhändig zu und 
hielten den Reichtum, der aus dem Boden kommt und der von 
allen der anſtändigſte ift, für ſchöner als das Wohlleben, das 
man mit Krieg erbeutet und doch nur ein unſicheres iſt. 


Dionys von Halikarnaß 
ES 


Das Königsgeſchenk des perſiſchen Bauern 


Bei den Perſern gibt es folgenden Brauch, der gehört zu 
denen, die ſie am gewiſſenhafteſten beobachten: 

Wenn der Perſerkönig durch das Land reitet, dann bringt 
ihm jeder Perſer etwas, jeder nach ſeinem Vermögen. Da ſie 
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nun aber Bauern find und das Feld bebauen und dieſe Arbeit 
eigenhändig tun, ſo können ſie ihm keine Luxusgegenſtände 
oder teure Sachen bringen, ſondern ſie bringen ihm Rinder 
oder Schafe, andere Brot, wieder andere Wein. Und dieſe 
Dinge werden ihm auf ſeiner ganzen Reiſe durch das Land von 
jedermann dargebracht, man nennt ſie Geſchenke, und der 
König iſt damit zufrieden. Und die Leute, die noch ärmer ſind, 
bringen dem König Milch, Datteln, Käſe, reife Früchte und 
andere Erzeugniſſe des Landes. 

Da erzählt man ſich nun bei den Perſern folgende Ge⸗ 
ſchichte: Es war ein perſiſcher Mann, der hieß Sinaites. Der 
traf einmal in ziemlicher Entfernung von ſeinem Hofe auf 
König Artaxerxes, den man Mnemon zubenannte. Der Bauer 
war überraſcht und in großer Verlegenheit, weil er den ſtren⸗ 
gen Brauch zu verletzen ſich fürchtete, und auch aus Ehrfurcht 
gegen den König. Er hatte ja im Augenblick nichts zu geben, 
aber er wollte auch nicht zurückſtehen hinter den andern Per⸗ 
ſern und ſich nicht geringſchätzig über die Achſel anſehen laſſen, 
wenn er das Königsgeſchenk zu geben verſäume. So rannte er 
denn, ſo ſchnell ihn ſeine Beine tragen wollten, an den dort 
vorbeifließenden Fluß, der Kyros heißt, bückte ſich über die 
Flut, ſchöpfte mit beiden Händen Waſſer und brachte es ſo 
dem König und ſprach: 

„König Artaxerxes, möge deine Herrſchaft lange währen! 
Hier ehre ich dich, ſo gut ich kann, damit du nicht ohne Ehren⸗ 
gabe an meinem Acker vorbeizieheſt; ich ehre dich mit dem 
Waſſer des Kyrosfluſſes. Wenn du aber heute in dein Raſt⸗ 
haus kommſt, werde ich dich mit dem Beſten und Wertvollſten 
ehren, was mein Hof vermag, auf daß ich hinter keinem von 
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den andern zurückſtehe, die dir ihre Gabe ſchon dargebracht 
haben.“ f 

Da freute ſich Artaxerxes und erwiderte: 

„Ich nehme dein Geſchenk mit Freuden an, lieber Mann, 
und ich ſchätze es als eines der wertvollſten und nenne es gleich⸗ 
wertig allen andern. Denn erſtens iſt Waſſer das allerkoſt⸗ 
barſte Gut und zweitens trägt das deine den Namen des Kyros 
(Kyros hieß auch der Ahnherr des Königs). Und wenn ich heute 
in meinem Raſthauſe einkehre, dann ſei beſtimmt zur Stelle!“ 

Nach dieſen Worten hieß er die Kämmerlinge das Geſchenk 
des Bauern in Empfang nehmen. Die liefen eiligſt herzu und 
fingen das Waſſer aus ſeinen Händen in eine goldene Schale 
auf. 

Als dann der König in ſeinem Raſthauſe eingekehrt war, 
ließ er dem Mann ein perſiſches Kleid und eine goldene Schale 
und tauſend Goldſtücke geben und befahl dem Überbringer fol⸗ 
gendes an den Empfänger auszurichten: 

„Der König will, daß du mit dieſem Golde dein Herz er⸗ 
freueſt, da du auch ihm das ſeine erfreut haſt, weil du ihn nicht 
ohne Ehrengabe ließeſt, ſondern ihn ehrteſt, ſo gut du konnteſt. 
Und mit dieſer Schale ſollſt auch du von jenem Waſſer zum 
Trinken ſchöpfen.“ Aelian 

* 


Schutz der angeborenen Art 


Als die Epidamnier (Griechen im heutigen Albanien), deren 
Land an das der Illyrer grenzte, merkten, daß diejenigen von 
ihren Landsleuten, die mit den Illyrern verkehrten, ſchlechte 
Griechen wurden, fürchteten ſie einen Umſturz (ihrer alten Art) 
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und wählten deshalb alljährlich einen von ihren angefehenften 
Männern zum Abſchluß von Staats⸗ und Handelsgeſchäften 
mit den Nachbarn. Dieſer reiſte zu den Barbaren und regelte 
für alle ſeine Landsleute die Vertrags⸗ und Handelsgeſchäfte 
mit ihnen. 5 Plutarch 


Gegen den Spartanerkönig Agaſikles äußerte einmal jemand 
ſeine Verwunderung darüber, daß er, der doch andere ſo gerne 
reden hörte, nichts von dem Modephiloſophen Philophanes 
wiſſen wolle. Da ſagte er: „Ich will nur von denen etwas 
lernen, von denen ich abſtamme.“ Plutarch 


* 


Der Bauer und die Mode 


Dionyſios, der Tyrann von Sizilien, ſchickte den Töchtern 
des Archidamos von Sparta prunkvolle, teure Kleider. Archi⸗ 
damos aber lehnte das Geſchenk ab, indem er ſagte: „Ich 


Spin nerin 
Darſtellung auf einer rotſigurigen Attiſchen Schale 
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fürchte, meine Mädel würden mir in diefen Sachen häßlich 
vorkommen.“ 

Lykurg (der Geſetzgeber der Spartaner) verbot den Gebrauch 
von Hautkreme als Fettverſchwendung und die Schminke als 
Sinnenkitzel. Allen Herſtellern von Schönheitsmittelchen machte 
er Sparta unzugänglich, da ihre üblen Künſte eine Schande 
für das ehrbare Handwerk ſeien. Plutarch 

* 


Wie der Bauer Ischomachos feiner Frau 
die Modetorheiten abgewöhnte 


Ich traf ſie eines Tages kalkweiß gepudert und feuerrot ge⸗ 
ſchminkt und mit Stöckelſchuhen an den Füßen, damit ſie wei⸗ 
ßer und röter und größer ausſehe als ſie in Wirklichkeit war. 

„Hör mal zu, Frau!“ ſagte ich. „Was meinſt du wohl 
dazu: Wir beide hauſen da zuſammen mit einem Vermögen, 
das uns beiden gehört. Würdeſt du mich lieber haben, wenn 
ich dir unſer Vermögen ſo zeigte, wie es iſt, und dir nicht vor⸗ 
prahlte, daß es mehr ſei, und dir auch nichts verheimlichte von 
dem, was wirklich da iſt — oder wäre ich dir lieber, wenn ich 
dir ein größeres Vermögen vorzulügen verſuchte, wenn ich dir 
unechtes Silber vorwieſe und Halsketten mit bloß vergoldeten 
Holzperlen und dir nachgemachte Purpurſtoffe für echte aus⸗ 
gäbe?“ 

„Sei doch ſtill!“ fiel ſie mir ins Wort. „Das willſt du 
mir doch nicht antun? Da könnte ich dic ja gar nicht mehr von 
Herzen liebhaben.“ 

„Nun denn“, ſagte ich, „haben wir uns nicht auch geheira⸗ 
tet, um Ein Leib zu ſein?“ 
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„Die Leute jagen fo”, gab fie zur Antwort. 

„Schön!“ fagte ich. „Wenn uns auch unſer Leib gemein⸗ 
ſam gehört, wie hätteſt du mich da lieber: wenn ich Sorgfalt 
darauf verwendete, dir meinen Leib geſund und kräftig und 
darum auch von Natur aus mit einer guten Farbe vorzuſtel⸗ 
len — oder wenn ich mich mit Mennig anpinſelte und die 
Augen untermalte und mich bloß auf Mann herſchminkte und 
ſo mit einer Lüge zu dir käme und dir anſtatt meiner wirk⸗ 
lichen Haut bloß Schminke anzuſchauen und anzufaſſen gäbe?“ 

Da ſagte ſie: „Ich möchte doch lieber dich ſelber anfaſſen 
anſtatt der Schminke und lieber deine wirkliche Farbe ſehen 
ſtatt einer auf Mann hergemalten und lieber deine geſunden 
Augen als untermalte!“ 

„Nun, dann glaube nur, daß es mir genau ſo geht! Du 
ſelber biſt mir lieber als Puder und Schminke, und ſo wie 
die Götter es eingerichtet haben, daß Pferde den Pferden, 
Rinder den Rindern, Schafe den Schafen am liebſten find, 
ſo glauben auch die Menſchen, daß ein reiner Menſchenleib 
am ſchönſten iſt. Und mit dieſem Schwindel da kann man 
wohl Fremde ungeſtraft narren, wenn aber Eheleute ſich da⸗ 
mit betrügen wollen, dann kommt der Unfug immer wieder 
an den Tag. Man merkt's, wenn eines vom Bett aufſteht 
ohne noch aufgetakelt zu ſein und Tränen verraten es auch und 
das Schwitzen nicht minder, und beim Waſchen kommt erſt 
recht heraus, was hinter der Faſſade ſteckt.“ 

Na, da hat ſie ſo etwas in Zukunft nie mehr getan und 
verſuchte immer ſauber und anſtändig zu erſcheinen. Nenophon 


* 
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Natur und „Kunſt“ 


Man forderte Ageſilaos auf, ſich einen Mann anzuhören, 
der den Nachtigallenſchlag nachzuahmen verſtehe. Da ſagte er: 
„Ich habe ſie ſchon oft ſelber ſchlagen hören“, und ging 


nicht hin. Plutarch 
i — 


Ehrliche Grobheit 


Ein Mann aus Olynth namens Laſthenes und ſein An⸗ 
hang beſchwerten ſich bei König Philipp von Makedonien hef⸗ 
tig darüber, daß einige Leute des makedoniſchen Hofes ſie Ver⸗ 
räter nennten. Da ſagte Philipp, die Makedonen feien halt 
grobe Bauern, und was ein Kübel ſei, das nennten ſie auch 


Kübel. Plutarch 
: * 


Auf magerem Acker wachſen tüchtige Kerle 


Als die Perſer an Stelle ihrer rauhen und gebirgigen Hei- 
matgegend eine ebene und mit mildem Klima geſegnete be⸗ 
ſetzen wollten, gab ihr König Kyros das nicht zu, indem er 
ſagte, ſowohl das Gedeihen der Pflanzen wie das Leben der 
Menſchen ſei an beſtimmte Gegenden gebunden. Plutarch 


* 


Innerer Wert und äußeres Lob 


Zu dem Spartaner Lyſander ſagte einer, er müſſe ihn (den 
Lyſander) rühmen und preiſen. Da ſagte dieſer: „Ich habe 
auf meinem Hofe zwei Ochſen. Die müſſen beide das Maul 
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halten. Und trotzdem weiß ich ganz genau, welcher von ihnen 
faul und welcher arbeitſam iſt.“ Plutarch 
* 


Der Heilige Frühling 


Es gab einen alten Brauch, den nach ſicherem Vernehmen 
viele Nichtgriechen ebenſo wie die Griechen befolgten: 

Wenn ihre Staaten einen zur Überbevölkerung führenden 
Menſchenzuwachs bekamen, ſo daß die Heimat nicht mehr alle 
ausreichend ernähren konnte, oder wenn infolge von Klima⸗ 
veränderungen die Erde die gewohnten Früchte nur mehr ſpär⸗ 
lich lieferte, oder wenn ſonſt eine Not dieſer Art die Staaten 
befiel und ſie damit mehr oder weniger zwang, ihre Volkszahl 1 
zu verringern, ſo heiligten ſie einem Gotte alles, was an Men⸗ 
ſchen innerhalb eines Jahres geboren war, verſahen dieſe 
Menſchen mit Waffen und ſandten ſie aus der Heimat fort. 

Die Ausziehenden gingen in dem Bewußtſein, daß ſie an 
dem Vaterlande keinen Anteil mehr bekommen würden, wenn 
ſie keine neue Heimat erwerben könnten, und machten das 
Land, das ſie entweder gutwillig aufnahm oder von ihnen 
durch Kampf gewonnen wurde, zu ihrer neuen Heimat. Und 
es ſchien, daß die Gottheit, der die Auswandernden angelobt 
wurden, in der Regel ſich auf ihre Seite ſtellte und die neuen 
Siedlungen über menſchliches Erwarten gedeihen ließ. 

* Dionys von Halikarnaß 


Erbhöfe 


Als Lykurg den ſpartaniſchen Boden unter die Vollbürger 
verteilte, gab er jedem einen gleichgroßen Hof. Da ging er 
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ſpäter einmal, von einer Auslandsreiſe zurückgekehrt, durch 
das Land, das ſoeben abgeerntet worden war. Und wie er nun 
die Getreideſchober, einen ſo groß wie den andern, nebenein⸗ 
ander liegen ſah, freute er ſich und ſagte lächelnd zu ſeinen 
Begleitern: „Nun ſieht das ganze Spartanerland ſo aus, wie 
wenn es vielen Brüdern gehörte, die ſoeben ihr Erbe geteilt 


haben.“ Plutarch 
* 


Als einige Leute es dem Manius Curius verübelten, daß er 
von dem im Kriege erbeuteten Lande jedem nur ein kleines 
Stück zugeteilt, den größten Teil aber zu Staatsbeſitz gemacht 
habe, ſagte er: „Ich bete drum, daß es nie einen Römer geben 
möge, der ſein Land, das zu einer Ackernahrung ausreicht, für 
etwas Geringes anſähe.“ Plutarch 


* 


Um die Anſetzung von Neubauern 


Der römische Senat beriet über einen Antrag auf Aufteilung 
des Staatslandes, das von einigen wenigen Großgrundbesitzern. 
genutzt war. 


Als erſter wurde zur Abgabe feines Gutachtens Lucius 
Aemilius aufgerufen, der Vater des einen der beiden Kon⸗ 
ſuln. Dieſer erklärte: 

„Ich glaube, daß es ſowohl gerecht wie auch für den Staat 
vorteilhaft iſt, wenn das Staatsgut allen zugute kommt und 
nicht nur wenigen. Ich rate dazu, dem Wunſche des Volkes 
zu willfahren ... Diejenigen, welche dieſe Güter jetzt inne⸗ 
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haben, ſollen dankbar fein für die Zeit, während der fie fie im 
ftillen genutzt haben, und follen jetzt, wo das ein Ende haben 
ſoll, ſich nicht daran klammern. Nach allgemeiner Überzeu⸗ 
gung gilt als Recht, daß das Staatsgut allen gemeinſam 
gehört, nur Privateigentum dem einzelnen, inſoweit als er es 
auf geſetzliche Weiſe erworben hat. Die Sache iſt aber bereits 
auch zu einer Pflicht geworden, da der Senat bereits vor 
ſiebzehn Jahren die Aufteilung des Landes beſchloſſen hat. 
Mit dieſem Beſchluß wollte der Senat damals einem nütz⸗ 
lichen Zwecke dienen: 

Das Land ſoll nicht brach liegen und die in der Stadt 
müßiggehende Menge der armen Leute nicht ohne Arbeit ſein, 
wobei ſie, wie es jetzt der Fall iſt, neidiſch auf fremden Wohl⸗ 
ſtand ſieht; für den Staat aber ſoll in erblichem Hauſe und 
Hofe eine Jugend heranwachſen, die ſich auch darauf einmal 
etwas zugute tun kann, daß ſie in anſtändigen Verhältniſſen 
groß geworden iſt. Denn wer ſelbſt kein Land beſitzt und ſich 
nur auf fremdem Boden, den er um Lohn bearbeitet, kümmer⸗ 
lich durchſchlägt, der hat entweder überhaupt keine Luſt, Kin⸗ 
der in die Welt zu ſetzen, oder wenn er ſie ſchon hat, ſo iſt doch 
die Frucht davon ſchlecht und unglücklich, da dieſe dann eben 
aus einer kümmerlichen Ehe entſpringt und unter bettelhaften 
Umſtänden groß wird. 

Deshalb erkläre ich es als meine Meinung, daß die Kon⸗ 
ſuln den alten Beſchluß des Senats, deſſen Aus führung durch 
die Wirren in der Zwiſchenzeit verſchleppt worden iſt, endlich 
verwirklichen und die Männer, die die Verteilung vorzuneh⸗ 
men haben, ernennen ſollen.“ Dionys von Halikarnaß 

* 
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Feſte der Dorfgemeinſchaft 


Die Lyttier (Griechen auf der Inſel Kreta) feierten ihre 
Gemeinſchaftseſſen auf folgende Weiſe: 

Jeder Gemeindebürger lieferte von ſeiner Ernte den zehnten 
Teil an ſeine Genoſſenſchaft zugunſten der Gemeinde ab, das 
verteilten die Vorſteher der Gemeinde auf die einzelnen Haus⸗ 
haltungen. Von den Sklaven bezahlte jeder eine Kopfſumme 
in Höhe eines Silberguldens (etwa 12½ Gramm ſchwer). 
Sämtliche Gemeindebürger waren in (verwandſchaftlich geord⸗ 
nete) Genoſſenſchaften eingeteilt, die nannte man „Mann⸗ 
ſchaften“. 

Die Zurüſtung des Gemeinſchaftseſſens leitete eine Frau, 
die ſich zu ihrer Unterſtützung weitere drei oder vier aus der 
Gemeinde heranzog. Jeder Feſtteilnehmer ſtellte außerdem 
zwei Diener mit einem Arm voll Holz. 


Es gab aber auf Kreta überall zwei Häuſer für die Ge⸗ 


meinſchaftsfeiern, davon hieß das eine das Mannſchaftshaus, 


das andere, worin ſie ihre Gäſte zum Schlafen unterbrachten, 
das Schlafhaus. N 

In dem Hauſe nun, wo das Eſſen ſtattfand, wurden zuerſt 
zwei ſogenannte Gaſttiſche aufgeſtellt, an denen ſie die an⸗ 
weſenden Fremden Platz nehmen ließen, daran ſchloſſen ſich 
die der andern. Jeder Teilnehmer erhielt den gleichen Anteil 
am Eſſen; die Jungen bekamen nur den halben Anteil am 
Braten und durften ſich darüber hinaus nichts nehmen. Dann 
kam auf jeden Tiſch ein Krug Wein mit Waſſer gemiſcht; 
daraus tranken alle, die an dem Tiſch ſaßen, gemeinſam, und 
wenn das Eſſen vorbei war, gab es einen zweiten. Für die 
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Kinder wurde ein gemeinſamer Krug gemiſcht. Nur die 
Alteren durften mehr trinken, wenn ſie Luſt dazu hatten. 

Die beſten Stücke der vorhandenen Speiſen nahm die das 
Eſſen leitende Frau vor aller Augen vom Anrichtetiſch und 
legte ſie denen vor, die wegen ihrer Kriegstaten oder wegen 
ihrer Klugheit am angeſehenſten waren. 

Nach dem Eſſen pflegten ſie zuerſt Gemeindeangelegenheiten 
durchzuſprechen, dann friſchten ſie Erinnerungen an Kriegstaten 
auf und rühmten die Männer, die ſich als tüchtig erwieſen hat⸗ 
ten. Damit wollten ſie die anweſende Jugend zur Tüchtigkeit 


erziehen. Athenaios 
* 


Römiſches Erntefeft 
Des Bauern krummer Pfug durchfurcht die Scholle: das 


iſt die Arbeit ſeines Jahres, damit erhält er ſich das Vater⸗ 


land und ſein beſcheidenes Heim, den Stall voll Rinder und 
verdientes Züchterglück. Und raſtlos ſchwillt von Jahr zu Jahr 
das Obſt am Baum, vermehrt die Herde ſich und türmen ſich 
die Garben; ſchwer ſteht die Frucht im Acker und der Speicher 
wird zu eng. Und kommt das Spätjahr, preßt die Kelter die 
Olive; fett kommt das Borſtenvieh vom Eichenwald nach 
Hauſe, der Wald gibt ſeine Beeren, ſeine bunten Früchte tiſcht 
der Herbſt auf und hoch hinauf am ſonnbeſchienenen Felſen 
kocht die reife Traube. Die Kühe ziehen einher mit prallem, 
milchgeſchwelltem Euter, und fette Böcklein treiben, mit den 
Hörnchen ſtoßend, ſich im üppigen Graſe hin und her. 
Indeſſen hängen die lieben Kleinen der Mutter koſend um 
den Hals; das ſittenreine Haus wahrt ſtreng die alte Zucht. 
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Der Bauer ſelbſt hält Feſtzeit, lagert ſich im Graſe, wo in des 
Kreiſes Mitte das Feuer brennt und frohe Zechgenoſſen den 
Weinkrug bis zum Rande füllen. Dann neigt er den Becher 
zum Opfer und ruft den Gott der edlen Labe an. Und ins 
Geäſt der Ulme hängt er den Hirten Kampfpreiſe für den 
leicht geſchwungenen Speer, und man entblößt den werk⸗ 
geſtählten Leib zum bäuerlichen Ringkampf. Vergil 


* 


Der Athlet Milon und der Rinderhirt 
Titormos 


Mit dem Rinderhirten Titormos, ſagt man, traf eines 
Tages Milon aus Kroton zuſammen, der ſich auf ſeine Kör⸗ 
perkraft viel zugute tat. Da er ſah, daß Titormos ein hoch⸗ 
gewachſener Mann war, wollte er ſeine Kraft auf die Probe 
ſtellen. Titormos ſagte, ſo gar ſtark ſei er nicht gerade, ging 
aber hinab an das Bett des Fluſſes Euenos, warf ſeinen Rock 
ab und ergriff den größten Stein, der im Fluſſe lag. Den riß 
er an ſich heran, dann ſtieß er ihn von ſich, und das machte 
er zwei⸗ oder dreimal. Danach hob er ihn bis zu ſeinen Knien 
und ſchließlich nahm er ihn auf die Schultern und trug ihn 
etwa acht Klafter weit, dann ließ er ihn fallen. Der Krotoner 
Milon aber vermochte den Stein kaum von der Stelle zu 
rücken. 

Nun ging Titormos zu ſeiner Herde, trat mitten unter die 
Rinder und faßte den größten wilden Stier bei einem Bein. 
Da wollte das Tier davonlaufen, konnte aber nicht. Und als 
nun ein zweiter an ihm vorbeilief, faßte der Hirt mit der 
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andern Hand auch den an einem Bein und hielt ihn ebenſo 
feſt. Als Milon das ſah, ſchlug er die Hände über dem Kopf 
zuſammen und rief: „O Vater Zeus, du wirſt uns doch nicht 


zum zweitenmal einen Herkules in die Welt geſetzt haben?“ 


Aelian 
N 


Bäuerliches Selbſtbewußtſein 


Die großen Männer unſerer Vergangenheit achteten nicht 
ohne Grund den römiſchen Bauern höher als den Städter. 
Denn ſo, wie ſie diejenigen, die auf dem Lande bloß in einem 
Gutshauſe untätig hocken, für untüchtiger hielten als die, die 
ſich auf dem Acker mit irgendwelcher Arbeit befaſſen, ſo erachte⸗ 
ten fie die, die in der Stadt ſäßen, für arbeitsſcheuer als die, 
die das Land bebauten. Deshalb teilten ſie den Jahreslauf ſo 
ein, daß ſie nur alle acht Tage Stadtgeſchäfte erledigten, an 
den andern ſieben aber ſich mit Landarbeit befaßten. Und ſo⸗ 
lange ſie an dieſer Einrichtung feſthielten, erreichten ſie zwei 
Dinge: fruchtbarſten Kulturzuſtand ihres Bodens und noch 
kräftigere eigene Geſundheit, ohne dabei die Sportplätze nach 
ſtädtiſchem griechiſchen Stil zu vermiſſen. Varro 


* 


Leichter wäre es zuweilen, mit Handelſchaft fein Brot zu 
ſuchen, wenn's nur nicht ſo gefährlich wäre, desſelbigengleichen 
auch mit Wucher, wäre es auch nur ſo anſtändig. Unſere Vor⸗ 
fahren haben es alſo gehalten und in ihren Rechtsſatzungen 
feſtgelegt, daß man den Dieb ums Doppelte büßen ſolle, den 
Wucherer aber ums Vierfache. Davon mag man abnehmen, 
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für wieviel ſchlechter ſie den Wucherer erachtet haben als den 
Dieb. 

Und wenn ſie einen tüchtigen Mann loben wollten, ſo lob⸗ 
ten ſie ihn alſo: Er ſei ein tüchtiger Ackerwirt und ein rechter 
Bauer. Das ſchwerwichtigſte Lob, meinten ſie, ſei dem wider⸗ 
fahren, der alſo gerühmt worden ſei. Der Händler mag frei⸗ 
lich ein werklicher Mann ſein und tüchtig im Geldverdienen, 
doch, wie ich ſagte, bringts Fährlichkeiten und ſchlägt oft fehl. 
Im Bauernvolk aber wachſen die tapferſten Männer und 
tüchtigſten Soldaten, und es iſt das ehrlichſte Gewerk und ſteht 
auf den feſteſten Füßen und zieht am wenigſten Haß auf ſich, 
und wer's mit Luſt und Liebe treibt, kommt am wenigſten auf 
ſchlechte Gedanken. Cato 
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Airieger 


Zweikampf 


Im großen Gallierkriege lagen sich die beiden Heere der Römer 
und der Gallier einmal am Anio gegenüber. 


Zwiſchen den beiden Heeren lag eine Brücke, aber keines 
brach ſie ab, um nicht als furchtſam zu gelten. Um den Beſitz 
der Brücke gab es viele Kämpfe, aber es fiel keine Entſchei⸗ 

dung, wer der Stärkere ſei und ſie beſitzen ſollte. Da trat 
eines Tages ein rieſiger Gallier auf die leere Brücke und rief, 
ſo laut er konnte: 

„Der tapferſte Mann, den Rom heute hat, wohlan, laßt 
ihn zum Kampfe kommen, damit der Ausgang unſeres Kamp⸗ 
fes zeigt, welches Volk die beſſeren Krieger hat!“ 

Darauf herrſchte ein langes Schweigen bei den beſten Leu⸗ 
ten der römiſchen Jungmannſchaft, da ſie ſich zwar ſcheuten, 
den Einzelkampf abzulehnen, aber doch auch dieſe beſondere 
Art von Gefahr nicht gern ſuchen wollten. Da lief Titus 
Manlius, des Lueius Sohn, von ſeinem Poſten weg zum 
Diktator. 

„Ich möchte ohne dein Geheiß, mein Feldherr“, ſagte er, 
„nicht außer der Ordnung kämpfen, auch nicht, wenn ich den 
ſicheren Sieg vor mir ſähe; aber wenn du es erlaubſt, ſo will 
ich dem Unhold da drüben, der ſo aufgeblaſen vor dem feind⸗ 
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lichen Heere herumſtelzt, wohl zeigen, daß ich von der Sippe 
ſtamme, die einſt eine galliſche Schar über den tarpejiſchen 
Felſen hinabgeworfen hat.“ 

„Reſpekt vor deinem Mute“, fagte der Diktator, „und 
vor deiner Treue zu Vater und Vaterland! Geh mit Gott und 
zeige, daß das römiſche Volk unbeſiegbar iſt!“ 

Da wappneten den jungen Mann ſeine Kameraden. Er 
nahm einen Schild der Fußtruppen, und man gürtete ihm ein 
ſpaniſches Schwert um, das zum Nahkampf handlich iſt, und 
wie er fertig gerüſtet war, geleiteten ſie ihn dem Gallier ent⸗ 
gegen, der ſich ſchon tölpiſch freute und ihm ſogar zum Hohn 
die Zunge herausſtreckte. Dann zogen ſie ſich in die Poſten⸗ 
kette zurück. Da ſtanden nun die beiden Kämpfer allein in der 
Mitte zwiſchen den beiden Heeren, und das Bild, das ſie 
boten, ſah mehr nach Schauſpiel als nach Krieg aus: Der eine 
ein Rieſe von Geſtalt, in buntem Anzug und mit bemalten und 
goldbeſchlagenen Waffen glänzend, der andere bloß eine ſchlichte 
Kriegergeſtalt und ein beſcheidenes Bild mit ſeinen mehr hand⸗ 
lichen als prächtigen Waffen. Er gröhlte auch nicht, noch tän⸗ 
zelte er herum oder machte mit ſeinen Waffen leeres Theater, 
dafür war ſeine Bruſt voll Mutes und ſchweigenden Grimms; 
er ſparte ſich die Wildheit für die Entſcheidung im Kampfe auf. 

Nun traten ſie zwiſchen den beiden Heeren an. Der Gallier 
überragte ſeinen Gegner wie ein Berg. Den Schild mit der 
Linken vorhaltend, führte er auf den Schild des andringenden 
Feindes einen krachenden Schwerthieb, doch ohne Erfolg. Der 
Römer hatte ſein Kurzſchwert zum Stoß gefaßt, ſchlug mit 
dem Schild den ſeines Feindes in die Höhe, ſo daß er für 
ſeinen ganzen Körper Schutz vor Wunden gewann, und unter 
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dem Schild des Gegners an deſſen Leib gepreßt verſetzte er ihm 
Stich auf Stich in Bauch und Lende, bis er den Feind in ſei⸗ 
ner ganzen rieſigen Länge zu Boden ſtreckte. 

Dem Toten tat er keinen Schimpf an, nur einen Halsring 
nahm er ihm, den er ſich, blutig wie er war, um ſeinen eigenen 
Hals legte. 

Die Gallier ſtanden ſtarr vor Schrecken und Bewunderung, 
die Römer aber liefen hurtig von der Poſtenkette ihrem 
Kameraden entgegen und führten ihn glückwünſchend und 
preiſend zum Diktator. Und während ſie, beinahe in der Art 
von unbeholfenen Liedern, über die Tat ihre Soldatenſcherze 
machten, klang ſchon ſein künftiger Spitzname auf: „Hals⸗ 
ringel“ (Torquatus). Der wurde fpäter berühmt und feine 
Nachfahren und die ganze Sippe hatten Ehre davon. Livius 


* 


Kriegerart 


Als der Spartanerkönig Ageſilaos mit ſeinem Heere durch 
das Gebiet der Thaſier zog, ſchickten ſie ihm Graupen, Gänſe, 
Süßigkeiten, Kuchen und eine Menge anderer teurer Speiſen 
und Getränke. Er nahm aber nur die Graupen an und hieß 
die Überbringer das andere wieder mitnehmen, da die Spar⸗ 
taner ſolches nicht brauchen könnten. Da ſie ihn aber dringend 
baten, es doch zu behalten, befahl er, es unter die Sklaven zu 
verteilen. Nach dem Grunde dieſer Maßregel gefragt, ſagte 
er: „Wer Mannhaftigkeit übt, darf ſich ſolches Geſchleck nicht 
geben laſſen; denn womit man Sklavenherzen ködert, das iſt 


freien Männern fremd.“ Plutarch 
* 
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Als Epaminondas erfuhr, daß fein Schildträger fih von 
einem Gefangenen habe Geld geben laſſen, ſagte er zu ihm: 
„Gib mir meinen Schild wieder und kauf dir einen Kram⸗ 
laden, worin du dein Leben verbringen kannſt! Denn jetzt, wo 
du Geld haſt, wirſt du keinen Krieger mehr abgeben wollen.“ 


Aelian 
* 


Dem Seipio zeigte jemand einen prachtvoll gearbeiteten 
Schild. Da ſagte er: „Für einen Römer gehört es ſich, daß er 
ſich auf die rechte Hand verläßt, nicht auf die linke.“ (Alſo: 
Schwert ſtatt Schild, Angriff ſtatt Verteidigung.) Aelian 


* 


Archidamos von Sparta ſah einmal, wie fein Sohn in 
einer Schlacht gegen die Athener allzu draufgängeriſch kämpfte. 
Da rief er ihm zu: „Mehr Kraft, mein Junge — oder weni⸗ 
ger Schneid!“ Plutarch 
* 


Helden und Maulhelden 


Als einmal ein Modephiloſoph eine Prunkrede über die 
Tapferkeit hielt, lachte ihn der Spartaner Kleomenes weid⸗ 
lich aus. Darauf fragte jener: 

„Warum lachſt du, Kleomenes, der du doch ein König biſt, 
wenn du eine Rede über die Tapferkeit hörſt?“ — Da ſagte 
Kleomenes: 0 

„Verehrter Gaſt, ich hätte dasſelbe getan, wenn eine 
Schwalbe darüber geredet hätte. Hätte aber ein Adler die 
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Rede gehalten, dann hätte ich ihm mit ftiller Andacht zu- 
gehört.“ 
* 

Als ein ſchwächlicher Menſch den Spartanern den Rat gab, 
man müſſe gegen den Feind zu Waſſer und zu Lande einen ent⸗ 
ſcheidenden Schlag führen, ſagte Pauſanias: „Möchteſt du 
dich nicht mal ausziehen und uns zeigen, was für ein Mords⸗ 
kerl du biſt, da du uns ſolchen Rat zum Kampfe gibſt?“ 


Plutarch 
* 


Siegen oder ſterben 


Nach ſeinem Siege über die Römer bei Cannae überwäl⸗ 
tigte Hannibal auch die römiſche Lagerwache in Stärke von 
achttauſend Mann. Er nahm ſie alle lebend gefangen. Darauf 
ſtellte er es ihnen frei, eine Abordnung nach Hauſe zu ſchicken, 
um ihre Auslöſung zu erwirken. Die Gefangenen wählten zehn 
von ihren angeſehenſten Leuten. Hannibal ließ ſie ſchwören, 
daß ſie auf jeden Fall zurückkehren würden, dann ließ er ſie 
ziehen. Von dieſen Zehn kehrte einer, nachdem er das Lager ſchon 
verlaſſen hatte, noch einmal mit der Bemerkung um, er habe 
etwas vergeſſen, nahm das Zurückgelaſſene an ſich und machte 
ſich von neuem auf den Weg. Er meinte aber, mit dieſem ſei⸗ 
nem Umkehren habe er ſein Verſprechen gehalten und ſei da⸗ 
mit ſeines Eides ledig. 

Als die Abordnung nach Rom kam, brachte ſie dem Senat 
die dringende Bitte vor, den Gefangenen den Loskauf zu ge⸗ 
ſtatten, indem man jedem die Zahlung von drei Minen (etwa 
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250 Mark) erlaube und damit die unbehelligte Rückkehr zu 
ſeinen Verwandten ermögliche. Mit dieſem Loskauf, ſagten 
ſie, ſei Hannibal einverſtanden und ſie ſelbſt ſeien dieſer Ret⸗ 
tung wert. Denn während der Schlacht ſeien ſie nicht feige 
geweſen und hätten nichts getan, was Rom Unehre mache. 
Man habe ſie zur Bewachung des Lagers in Reſerve geſchickt; 
als aber alle andern umgekommen ſeien, habe das Unglück 
auch ſie getroffen, und ſie ſeien in die Gewalt des Feindes 
geraten. 

Die Römer hatten in dieſen Kämpfen ſchwere Verluſte 
erlitten, hatten unmittelbar den Verluſt ihres ganzen ſtaat⸗ 
lichen Daſeins zu befürchten. Sie hörten dieſe Worte an, aber 
das Unglück vermochte ſie nicht wankend zu machen in der Be⸗ 
hauptung deſſen, was ihnen geziemte, noch vergaßen ſie zu 
bedenken, was ihnen not tat: Sie ſahen die Abſicht Hanni⸗ 
bals, mit dieſem Verfahren zu einer Menge Geld zu kommen 
und gleichzeitig ſeinen Gegnern das Streben nach Ehre im 
Kampf zu nehmen, indem er durchblicken ließ, daß es für die 
Beſiegten gleichwohl eine Ausſicht auf Rettung gebe. Weit 
entfernt davon, feinen Vorſchlag auch nur in etwas anzuneh⸗ 
men, ließen ſie ſich weder durch das Mitleid mit den Angehö⸗ 
rigen noch durch den künftigen Ausfall dieſer Männer rühren, 
ſondern machten die Berechnung Hannibals und ſeine darauf 
aufgebauten Hoffnungen zunichte, indem ſie den Loskauf der 
Leute verboten. Wer von ihnen ſtammte, der ſollte nach ihrem 
Geſetze entweder im Kampfe ſiegen oder ſterben, da es für den 
Unterlegenen keine andere Hoffnung auf Rettung geben dürfe. 

Mit dieſer Begründung ließen ſie die neun Mann von der 
Abordnung, die ihrem Eide gemäß freiwillig zurückkehrten, 
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ziehen, den zehnten aber, der fich eine Löſung von feinem Eide 

ausgeklügelt hatte, legten ſie in Feſſeln und ließen ihn der⸗ 

geſtalt dem Feinde ausliefern. Polybios 
* 


Leonidas 


Als Leonidas ſeinen Todeszug nach den Thermopylen an⸗ 
trat, ſagten die Ephoren (ſpartaniſche Oberbehörde): „Du 
nimmſt aber wenig Leute mit.“ Leonidas entgegnete: „Für 
den Zweck unſerer Unternehmung genug.“ Und als ſie aber⸗ 
mals ſagten: „Willſt du es anders anfangen?“ erwiderte er: 
„Dem Namen nach ſollen wir den perſiſchen Vormarſch auf⸗ 
halten, in Wirklichkeit aber werden wir für die Hellenen 
ſterben.“ 5 


Und als die Thermopylen erreicht waren, ſagte er zu ſeinen 
Kameraden: „Man ſagt, die Perſer ſeien in der Nähe und 
unſere Aufgabe ſei, Zeit zu gewinnen. Unſinn! Wir müſſen 
ihrer Herr werden oder ſelber ſterben.“ 

* 


Da ſagte einer: „Vor den Pfeilen der Barbaren kann man 
nicht einmal die Sonne mehr ſehen.“ — „Schön!“ ſagte 
Leonidas. „Dann werden wir im Schatten kämpfen.“ 

* 


Ein anderer ſagte: „Sie ſind ſchon nahe vor uns.“ — 
„Nein!“, ſagte er, „wir ſind nahe vor ihnen.“ 


* 
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Kerres ſchickte ihm einen Zettel: „Liefere die Waffen aus!“ 
— Da ſchrieb er zurück: „Komm und hole ſie dir!“ 


* 


— 


Da er die Jungen gern gerettet hätte und wußte, daß ſie 
ihm bei einer unverhüllten Aufforderung zum Zurückbleiben 
den Gehorſam verweigern würden, ſchickte er einen nach dem 
andern mit Meldungen an die Ephoren. Von den ganz Alten 
wollte er drei auf dieſelbe Weiſe retten. Dieſe merkten 
aber ſeine Abſicht und weigerten ſich, die Briefe anzunehmen. 
Der erſte ſagte: „Ich bin nicht als Briefträger, ſondern als 

Kämpfer mitgegangen“, der andere: „Wenn ich hier bleibe, 
kann ich dir mehr helfen“, der dritte: „Ich will nicht in der 
Etappe, ſondern vor der Front kämpfen.“ Plutarch 


05 * 


„Keiner ſoll leben nach des Führers Tode“ 
(Germaniſch) 
Aus der Schlacht an den Thermopylen, wo Leonidas mit seinen 


dreihundert Spartanern fiel, soll ein einziger, Aristodemos, lebend 
entkommen sein. 


Als nun Ariſtodemos nach Sparta heimkehrte, widerfuhr 
ihm Schmach und Schande. Und dieſe Schande fand darin 
ihren Ausdruck: Kein Spartaner zündete ihm Feuer an, keiner 
ſprach mit ihm, man nannte ihn zum Schimpf nur den „Feig⸗ 
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ling Ariſtodemos“. Aber in der Schlacht bei Plataiai machte 
er die ganze auf ihm laſtende Schuld wieder gut (indem er 
fiel). 

Man ſagt, daß noch ein anderer von den dreihundert, der 
ſich als Bote nach Theſſalien hatte ſchicken laſſen, am Leben 
geblieben ſei, der hieß Pantites. Dieſer habe ſich nach ſeiner 
Rückkehr nach Sparta aus Gram über ſeine Schande erhängt. 


Herodot 
* 


Geſund und tapfer war die Anſchauung der Kimbern und 
die der Keltiberer, die in der Schlacht vor Freude jauchzten, 
da ihrer hier ein ruhmvoller und glücklicher Tod warte, wäh⸗ 
rend im Bett zu ſterben ihnen ſchmählich und kläglich erſchien. 
Die Keltiberer betrachteten es geradezu als Sünde, eine 
Schlacht zu überleben, ſobald der Mann gefallen ſei, deſſen 
Heil ſie ihr Leben angelobt hätten. Valerius Maximus 


* 


Selbst vom Söldner erwartete man die Gefolgschaftstreue: 


Der römiſche Senat war darüber empört, daß die Sol⸗ 
daten ihren Konſul Quintus Petilius in tapferſtem Kampf 
gegen die Ligurer hatten fallen laſſen. Er verweigerte der be⸗ 
treffenden Legion die Soldzahlung für den Reſt des Jahres 
und ſperrte ihr den Beuteanteil, weil ſie ſich nicht, um das 
Leben ihres Feldherrn zu ſchützen, den feindlichen Geſchoſſen 
entgegengeworfen hatte. Valerius Maximus 


* 
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Achtung vor dem tapferen Feinde 


In einem Vorpostengefecht zur See gelang es den Persern, drei 
griechische Schiffe zu nehmen. 


Das zweite Schiff machte den Perſern ſchwer zu ſchaffen, 
weil zu ſeiner Beſatzung auch Pythes, des Ischenoos Sohn, 
gehörte, der ſich an dieſem Tage als der tapferſte Mann er⸗ 
wies. Als das Schiff bereits von den Perſern geentert wurde, 
leiſtete er ſo lange kämpfend Widerſtand, bis er über und über 
einem blutigen Fleiſchklumpen glich. Als er aber ſchließlich 
niederſtürzte, war er dennoch nicht tot, ſondern atmete noch. 
Da boten die Perſer, die auf den Schiffen waren, wegen 
ſeiner Tapferkeit alles auf, ihn am Leben zu erhalten, indem 
ſie heilende Salben auf ſeine Wunden legten und ſie mit 
Binden aus feiner Leinwand verbanden, und als ſie wieder zu 
ihrer Hauptmacht geſtoßen waren, zeigten ſie ihn voller Be⸗ 
wunderung dem ganzen Heere. Und ſie behandelten ihn gut, 
während ſie mit den andern, die ſie auf ſeinem Schiffe gefan⸗ 
gengenommen hatten, wie mit Sklaven verfuhren. Herodot 

* 


Ritterlichkeit 


Seipio war vierundzwanzig Jahre alt, als er in Spanien 
die Stadt Kleinkarthago (Cartagena) eroberte und damit 
einen verheißungsvollen Anfang für die Eroberung des großen 
Karthago machte. In Cartagena hatten die Karthager viele 
ſpaniſche Geiſeln in Gewahrſam gehalten, die nunmehr in die 

Hand der Römer kamen. Darunter war auch ein erwachſenes 
Mädchen von ausnehmender Schönheit. Der Sieger war ein 
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junger Mann und unverheiratet; als er aber erfuhr, daß das 
Mädchen von adeliger keltiberiſcher Herkunft war und bereits 
mit einem Mann aus beſter Familie in dieſem Volke namens 
Indibilis verlobt, ließ er ihre Eltern und ihren Verlobten 
kommen und übergab ſie ihnen, ohne ihr vorher eine Schmach 
anzutun. Das Geld, das für den Loskauf des Mädchens ge⸗ 
ſandt worden war, tat er zu ihrer Mitgift hinzu. Dieſe 
Ritterlichkeit und Großzügigkeit ſah Indibilis als eine Ver⸗ 
pflichtung an, die Keltiberer den Römern geneigt zu machen 
und ſich ſo dem Römer, wie er es verdient hatte, dankbar zu 
erweiſen. x 


Nach einem vernichtenden römiſchen Siege über eine gewal⸗ 
tige karthagiſche Flotte in der Nähe von Sizilien berieten die 
karthagiſchen Befehlshaber entmutigt über ein Friedensan⸗ 
gebot. Da ſagte einer von ihnen, Hamilkar, er werde nicht 
zu den römiſchen Konſuln gehen, um nicht auf dieſelbe Weiſe 
in Ketten gelegt zu werden, wie ſie, die Karthager, den römiſchen 


Konſul Cornelius Aſinas in Ketten gelegt hätten. Hanno 


aber, der den römiſchen Charakter beſſer kannte, ſagte, man 
brauche ſo etwas nicht zu fürchten, und reiſte in aller Seelen⸗ 
ruhe zu den Verhandlungen. Als man nun über die Beilegung 
des Krieges verhandelte und ein Kriegstribun (Stabsoffizier) 
zu ihm ſagte, er verdiene, daß ihm dasſelbe widerfahre, was 
dem Cornelius zugeſtoßen ſei, hießen beide Konſuln den Tribun 
ſchweigen und erklärten: „Von einer ſolchen Befürchtung, 
Hanno, befreit dich die Ehre unſeres Staates.“ 

Es hatte den beiden Ruhm gebracht, daß ſie in der Lage 
waren, den großen Feldherrn der Feinde in Feſſeln zu ſchla⸗ 
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gen, aber noch größeren brachte es ihnen, daß fie darauf ver- 


zichteten. Valerius Maximus 
* 


Als Camillus die Stadt Falerii belagerte, verübte ein 
Mann aus Falerii, ein Schulmeiſter, ſei es, weil er die Stadt 
für verloren hielt, ſei es aus perſönlicher Gewinnſucht, einen 
Schurkenſtreich an den Kindern der angeſehenſten Familien. 
Er führte die Kinder aus der Stadt, angeblich zu einem 
Spaziergang vor den Mauern, wobei ſie ſich das römiſche 
Lager anſehen ſollten. Allmählich aber entfernte er ſich mit 
ihnen immer weiter von der Stadt und führte ſie auf das 
römiſche Lager zu, und als die Römer hervorbrachen, übergab 
er ihnen die Kinder. Die Römer brachten ihn vor Camillus. 
Dort ſprach er, er habe ſchon lange danach getrachtet, den 
Römern die Stadt in die Hände zu ſpielen, da er aber weder 
auf der Zitadelle, noch an einem Tor, noch im Zeughauſe 
etwas zu ſagen habe, habe er ſich dieſe Art des Verfahrens 
ausgedacht, die Söhne der vornehmſten Leute den Römern in 
die Hand zu geben, in der Annahme, daß damit deren Väter 
aus Sorge um das Leben ihrer Kinder ſich vor den unaus⸗ 
weichlichen Zwang geſtellt ſähen, den Römern die Stadt um 
ſo ſchneller zu übergeben. So ſprach er in der feſten Hoffnung, 
für ſeinen Verrat einen ſchwindelerregend hohen Lohn zu be⸗ 
kommen. 

Camillus ließ den Schulmeiſter und die Kinder in Gewahr⸗ 
ſam nehmen und erſtattete ſchriftliche Meldung beim römiſchen 
Senat mit der Bitte um fernere Anweiſung. Der Senat 
ſtellte die Sache ſeinem eigenen Ermeſſen anheim: er ſolle tun, 
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was er für das befte halte. Da ließ Camillus den Schul⸗ 
meiſter und die Kinder vor das Lager bringen und in geringer 
Entfernung von den Toren der Stadt die Feldherrntribüne 
aufſchlagen. Da gab es drinnen einen gewaltigen Auflauf, die 
einen rannten auf die Mauern, andere an die Tore. Zuerſt 
eröffnete Camillus den Faliskern, welches Verbrechen der 
Schulmeiſter an ihnen zu verüben ſich erdreiſtet hatte, dann 
befahl er den Bütteln, dem Kerl die Kleider vom Leibe zu 
reißen und ihn über und über zu geißeln. Und als dieſer Strafe 
genug war, ließ er den Kindern Nuten geben und hieß fie den 
Kerl mit rückwärts gebundenen Händen unter Schlägen und 
jeder Art von Mißhandlungen in die Stadt zurückbringen. 
Als nun die Falisker ihre Kinder wiederhatten und den 
Schulmeiſter gebührend für ſeine üble Geſinnung geſtraft hat⸗ 
ten, ea fie ſich mitſamt ihrer Stadt dem Camillus. 


1 Dionys von Halikarnaß 


In der Schlacht von Plataiai, in der die Griechen ein persisches 
Heer vernichtend schlugen, fiel auch der persische Oberbefehls- 
haber Mardonios. 


Zu Plataiai befand ſich im Lager der Männer von Aigina 
(griechiſche Inſel) Lampon, des Pytheas Sohn ... Dieſer 
begab ſich mit einem ſehr frevelhaften Vorſchlag zu Pauſanias 
(dem griechiſchen Oberfeldherrn), und als er zu ihm gekommen 
war, ſprach er haſtig folgendes: b 

„Sohn des Kleombrotos! Du haſt eine Tat von unermeß⸗ 
licher Größe und Ruhmwürdigkeit vollbracht; Gott hat es dir 
gegeben, Hellas zu retten und damit die größte Ruhmestat in 
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der Geſchichte der Hellenen zu vollbringen. So tue denn nun 
noch ein übriges, damit dein Ruhm noch größer werde und 
mancher von den Barbaren in Zukunft ſich hütet vor frevel⸗ 
haften Taten wider die Hellenen. Als Leonidas in den Ther⸗ 
mopylen gefallen war, haben Mardonios und Xerxes ihm den 
Kopf abhauen und auf eine Stange ſtecken laſſen. Nun vergilt 
du gleiches mit gleichem und du wirſt gerühmt werden, zu⸗ 
vörderſt von allen Spartanern und dazu auch von den andern 
Hellenen. Laß die Leiche des Mardonios pfählen; damit wirſt 
du Rache nehmen für deinen Oheim Leonidas.“ 

So ſprach er und glaubte ſich damit angenehm zu machen. 
Pauſanias aber gab ihm zur Antwort: 

„Mein lieber Mann aus Aigina! Es iſt ſchön von dir, daß 
du ſo wohlgeſinnt und fürſorglich biſt, einen anſtändigen Vor⸗ 
ſchlag aber haſt du mir nicht gemacht. Denn während du mich, 
mein Vaterland und meine Tat in den Himmel hebſt, ernied⸗ 
rigſt du mich gleichzeitig bis zum Nichts mit deinem Vor⸗ 
ſchlag, den Toten zu ſchänden, und mit der Behauptung, ich 
würde damit meinen Ruhm erhöhen. Solches zu tun ſteht eher 
Barbaren zu als Hellenen, und auch jenen verübeln wir's. 
Mit einer ſolchen Tat möchte ich weder den Leuten von Aigina 
einen Gefallen tun noch anderen, die daran Gefallen finden. 
Mir genügt es, den Spartanern zu gefallen, indem ich recht 
tue und rede. Leonidas aber, für den du mich Rache nehmen 
heißeſt, hat ſeine gewaltige Rache, will ich meinen. Durch 
dieſe unzähligen Toten hier iſt er geehrt und die anderen, die 
mit ihm in den Thermopylen gefallen ſind. Du aber komme 
mir nicht ein zweites Mal mit einem ſolchen Vorſchlag noch 
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mit einem ſolchen Rate und ſei dankbar drum, daß dir dafür 
kein Leid widerfährt!“ Herodot 
* 


In alter Zeit gab es in der (griechiſchen) Landſchaft Me⸗ 
gara nur Dörfer; fie war in fünf Gaue eingeteilt. Als nun 
die Korinther, die von jeher danach ſtrebten, dieſe Landſchaft 
in ihre Gewalt zu bringen, mit ihnen deswegen einen Krieg 
anfingen, wurde dieſer Krieg dennoch in anſtändigen Formen 
wie ein Streit unter Verwandten geführt. Den Bauern auf 
dem Felde nämlich tat niemand das geringſte Leid an, und wer 
gefangen wurde, hatte ſich mit einem beſtimmten Löſegeld frei⸗ 
zukaufen. Das nahmen ſie aber erſt nach der Freilaſſung, vor⸗ 
her verlangten ſie nichts. Wer einen Gegner gefangengenom⸗ 
men hatte, führte ihn mit ſich nach Hauſe, gab ihm von ſeinem 
Salz und Brot und ließ ihn dann heimkehren. Wer nun das 
Löſegeld brachte, galt als ein Ehrenmann und blieb von da an 
zeitlebens der Freund des Mannes, der ihn gefangengenommen 
hatte; daher nannte man ihn „Speergaſt“. Wer ſich aber der 
Zahlungspflicht entzog, ſtand nicht nur bei dem Gegner, ſon⸗ 
dern auch bei ſeinen Landsleuten als ein ungerechter und wort⸗ 
brüchiger Menſch in Unehren. Plutarch 


* 


Eurius Dentatus 


Den Manius Curius trafen Geſandte der Samniten 
(italiſcher Stamm), wie er auf einem Bauernſchemel neben 
dem Herde ſitzend aus einer hölzernen Schüſſel aß. Da ſtaun⸗ 
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ten die Samniten über ſeine Armut, und er verachtete ihren 
Reichtum. Sie brachten ihm nämlich im Auftrag ihres 
Staates einen ſchweren Beutel Gold und forderten ihn mit 
liebenswürdigen Worten auf, ihn anzunehmen. Er aber lachte 
ſie aus und ſagte: 

„Eure Reiſe zu mir war überflüſſig, um nicht zu ſagen 
dumm. Erzählt den Samniten, Manius Curius ziehe es vor, 
über reiche Männer zu herrſchen als ſelber reich zu ſein. Tragt 
euer koſtbares Geſchenk, das ihr euch zu üblem Zweck ausge⸗ 
dacht habt, nur wieder heim und merkt euch: Wer mich nicht 
in der Schlacht beſiegen kann, der kann mich auch nicht mit 


Geld beſtechen.“ Valerius Maximus 
* 


Papirius Curſor 


Papirius Curſor war ein Mann, der ohne Zweifel jede Art 
von Kriegsruhm verdiente. Nicht nur ein ſtarkes Herz, ſon⸗ 
dern auch körperliche Kraft zeichneten ihn aus. Er war beſon⸗ 
ders flink auf den Beinen, wovon er auch ſeinen Beinamen 
(Curſor = der Läufer) hatte. Man ſagt, er habe im Laufen 
alle ſeine Zeitgenoſſen übertroffen, teils durch natürliche Ver⸗ 
anlagung, teils durch viele Übung. Trotzdem ſoll er ein ſtarker 
Eſſer und Trinker geweſen ſein. Weil keine Anſtrengung ſei⸗ 
nem Körper etwas anhaben konnte, war aber auch unter keinem 
Führer der Dienſt zu Fuß ebenſo wie zu Roß ſo ſchwer wie 
unter ihm. Seine Reiter wagten es eines Tages ihn zu bitten, 
ihnen zum Lohn für ein gelungenes Unternehmen den Dienſt 
etwas leichter zu machen. Da ſagte er: „Nun gut; damit ihr 
nicht ſagen könnt, ich hätte euch nichts nachgelaſſen, will ich 
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zugeben, daß ihr die Pferde nicht nach jedem Abſitzen abzu⸗ 
reiben braucht.“ 

Eine ungeheure Herrſchergewalt lag in dem Mann, die ſich 
in gleicher Weiſe gegen die Römer wie gegen deren Verbün⸗ 
dete äußerte. Ein Praetor von Praeneſte hatte einmal aus 
Furcht ſeine Leute zu langſam aus der Reſerveſtellung in die 
vorderſte Linie geführt. Den ließ ſich Papirius kommen, wäh⸗ 
rend er vor feinem Zelte auf- und abging. Und als der Ge⸗ 
rufene erſchien, befahl Papirius einem Büttel, ſein Beil fertig 
zu machen. Der Praeneſtiner war bei dem Befehl zu Tode 
erſchrocken. Papirius aber ſagte bloß: „Komm her, Büttel, 
hau dieſe Wurzel ab, man ſtolpert beim Gehen drüber!“ Dann 
diktierte er dem andern, dem die Furcht vor ſeiner eigenen Hin⸗ 
richtung in die Knochen gefahren war, eine Strafe und ließ 
ihn abtreten. * Livius 


Waffentänze 


Bei einem Verbrüderungsfest zwischen griechischen Soldaten 
und paphlagonischen Männern (Nord- Kleinasien) führte das grie- 
chische Heer den neuen Bundesgenossen seine Waffentänze vor. 


Zuerſt traten die Thraker (Balkan) an und tanzten zur 
Flöte einen Waffentanz. Dabei ſprangen ſie leicht und hoch 
empor und ſchwangen dazu ihre Schwerter. Zum Abſchluß 
ſtieß einer einen andern ſcheinbar nieder, der fiel in einer kunſt⸗ 
voll ausgedachten Stellung zur Erde. Dann nahm der „Sie⸗ 
ger“ dem „Toten“ die Rüſtung ab und marſchierte mit einem 
Lied auf den Sitalkas (einen alten König der Vorzeit) ab. 
Andere von den Thrakern trugen daraufhin den „Toten“, dem 
aber nicht das mindeſte ernſtlich widerfahren war, hinweg. 
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Danach traten die Ainianen und Magneten (Theſſalien, 
Nordgriechenland) an. Sie tanzten einen Waffentanz, den man 
Karpaia heißt. Der Verlauf dieſes Tanzes aber war folgender: 
Der eine Tänzer legte ſeine Waffen ab und tat, als ob er ſäte 
und pflügte, dabei aber ſchaute er ſich immer um, wie wenn er 
etwas zu befürchten hätte. Nun kam ein „Räuber“ auf ihn zu. 
Sobald dieſen der „Bauer“ ſah, raffte er ſeine Waffen vom 
Boden auf und lief auf den „Räuber“ zu und kämpfte mit 
ihm um ſein Geſpann. All das taten ſie im Rhythmus zum 
Klang der Flöte. Zuletzt band dann der „Räuber“ ſeinen Geg⸗ 
ner und führte das Geſpann hinweg, ein paarmal aber auch 
umgekehrt der „Bauer“ den „Räuber“. Da band er ihn an 
ſeine „Ochſen“, feſſelte ihm die Hände auf dem Rücken und 
trieb alſo beides von dannen. 

Nach dieſen trat ein Myſer (Nordweſt⸗Kleinaſien) auf, mit 
einem leichten Schild in jeder Hand, und tanzte mit Kampf⸗ 
gebärden, wie wenn er zwei Gegner abzuwehren hätte, dann 
wieder gebrauchte er die Schilde, wie wenn nur ein Gegner da 
wäre, dann wirbelte er um ſeine Achſe und machte eine Rolle 
mit den beiden Schilden, was fein ausſah. Zuletzt tanzte er 
eine perſiſche Weiſe, indem er die Schilde gegeneinander ſchlug, 
ſich duckte und wieder aufrichtete. Und auch er tat das alles im 
Takt zur Flötenbegleitung. 

Dann traten die Mantineer und andere Arkadier (Pelopon⸗ 
nes, Südgriechenland) auf, angetan mit dem ſchönſten Waf⸗ 
fenſchmuck, den ſie hatten, marſchierten zum Takt des Waffen⸗ 
tanzes, den die Flöte blies, und ſangen ein Kriegslied; dann 
tanzten ſie einen Tanz wie bei den großen Götterfeſten. 

Xenopho n 
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Der kinjelne und die bemeinſchaft 


Als jemand den Agis fragte, welche Wiſſenſchaft man in 
Sparta am meiſten pflege, ſagte er: „Befehlen und gehor⸗ 
chen.“ Plutarch 

N * 


Dank des Vaterlandes? 


Als Thraſybul die Stadt der Athener von der Schreckens⸗ 
herrſchaft der Dreißig Tyrannen befreien wollte und ſich mit 
einer kleinen Handvoll Kameraden an dieſe ſchwierige Aufgabe 
machte, ſagte einer ſeiner Schwurbrüder zu ihm: 

„Welch großen Dank werden dir die Athener ſchulden, wenn 
du ihnen die Freiheit wiedergibſt!“ 

Da erwiderte Thraſybul: 

„Mögen die Götter geben, daß ich daſtehe als einer, der den 


Athenern den Dank abgeſtattet hat, den er ihnen ſchuldet!“ 
1 Valerius Maximus 


Das Opfer des Vaters 


Aemilius Paulus hatte vier Söhne von ausgezeichneter 
Wohlgeſtalt und hervorragender Begabung. Von dieſen gab 
er zwei zur Annahme an Kindesſtatt an die Sippen der Cor⸗ 
nelier und Fabier her, die andern beiden aber nahm ihm der 
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Tod. Der eine ſtarb drei Tage vor dem Triumphzug des 
Vaters (nach ſeinem Siege über Makedonien), der andere, 
der noch auf dem Triumphwagen mitgefahren war, am vierten 
Tage danach. So kam es, daß der Mann, der kinderreich genug 
geweſen war, um Söhne herſchenken zu können, plötzlich kinder⸗ 
los daſtand. Mit welcher ſeeliſchen Kraft er aber dieſes Unglück 
trug, darüber ließen die Worte keinen Zweifel, womit er ſeinen 
Rechenſchaftsbericht vor dem Volke ſchloß. Er ſagte: 

„Bei dem gewaltigen Aufſchwung unſeres Glückes, ihr 
Römer, befürchtete ich, das Schickſal habe ein Unglück mit uns 
vor. Deshalb betete ich zu Jupiter, dem Allgütigen und All⸗ 
mächtigen, und zur Himmelskönigin Juno und zu Minerva, 
ſie möchten, wenn dem römiſchen Volk ein Unglück drohe, dies 
alles auf mein Haus lenken. Und darum iſt es gut ſo: Sie 
haben mein Gebet erhört und damit gegeben, daß beſſer ihr 
mein Unglück bedauert, als daß ich über das eure klagen 


müßte.“ Valerius Maximus 
. * 


Marcus Curtius 


Mitten auf dem Marktplatz von Rom zerriß eines Tages 
die Erde, und es bildete ſich ein Spalt von unergründlicher 
Tiefe. Das blieb mehrere Tage ſo. Auf einen Senatsbeſchluß 
hin befragte nun der dazu verordnete Ausſchuß die Sibyllini⸗ 
ſchen Orakelbücher und erhielt den Beſcheid, die Erde müſſe 
das bekommen, was dem römiſchen Volke das Wertvollſte ſei, 
dann werde ſie ſich wieder ſchließen und in Zukunft Überfluß 
an allem dieſem ſpenden. Als der Ausſchuß dieſen Beſcheid 
öffentlich verkündet hatte, warf nun jedermann das Beſte von 
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all den Dingen in den Erdſpalt, die nach feiner Meinung das 
Vaterland brauchen werde: Brote aus Feldfrüchten gebacken, 
und die beſten Stücke der fahrenden Habe. d 
Ein Mann aber namens Mareus Curtius, der zu den beſten 
Männern der römiſchen Jugend gerechnet wurde, wegen ſeiner 


gediegenen Art und ſeiner Tapferkeit vor dem Feinde, begehrte 


Zutritt beim Senat. Dort ſprach er: 

„Von allen Gütern das ſchönſte und für den römiſchen 
Staat notwendigſte Gut iſt männliche Tapferkeit. Wenn die 
Erde hiervon das Beſte empfängt und ſich einer findet, der 
dem Vaterlande freiwillig dieſes Opfer bringt, dann wird die 
Erde viele tüchtige Männer erſtehen laſſen.“ 

Alſo ſprach er und verſchwor ſich, er werde keinem andern 
den Vortritt in dieſem Wettſtreit laſſen. Dann warf er ſich in 
ſeine Rüſtung und beſtieg ſein Streitroß, und während ein 
großer Haufe Volks aus der ganzen Stadt herbeilief, ihn an⸗ 
zuſtaunen, betete er zu den Göttern, ſie möchten die Weis⸗ 
ſagung zur Tat werden und dem römiſchen Volke viele Männer 
von ſeiner Art erſtehen laſſen. Dann faßte er die Zügel, gab 
ſeinem Pferd die Sporen und ſprengte hinab in den Erdſpalt. 
Und hinter ihm her warf das Volk viele Opfergaben, Feld⸗ 
früchte, Sachen des täglichen Gebrauchs, koſtbaren Schmuck, 
das Beſte von den Erzeugniſſen jeglichen Handwerks hinab. 
Und alsbald tat ſich die Erde wieder zuſammen. 

N Dionys von Halikarnaß 


— 


„Dann nimm eben mich“ 


Ein karthagiſcher Feldherr marſchierte einmal im Erſten 
Puniſchen Kriege auf Sizilien gegen ein römiſches Heer und 
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beſetzte vor dem Zuſammentreffen mit den Römern einige 


günſtige Punkte in hügeligem Gelände. Die Römer gingen 


in die Falle. Da ging der Kriegstribun Quintus Caedicius zu 


ſeinem Konſul und machte ihn darauf aufmerkſam, daß das 
ungünſtige Gelände und der ringsum lauernde Feind ihnen 
bald den Untergang bringen werde. 

„Ich glaube aber“, ſagte er, „daß die Lage noch zu retten 
iſt. Du mußt nur etwa vier Hundertſchaften gegen den Erd⸗ 
buckel da drüben anſetzen mit dem Befehl, ihn auf alle Fälle 
zu nehmen. Sobald der Feind das merkt, werden ſeine tapfer⸗ 
ſten und mutigſten Leute ſich gegen ſie wenden und ſich in dieſes 
eine Unternehmen verwickeln laſſen. Die Vierhundert werden 
zweifellos alle dabei fallen. Inzwiſchen aber wirſt du, wäh⸗ 
rend der Feind mit dieſer blutigen Arbeit beſchäftigt iſt, Zeit 
finden, dein Heer aus dieſer Falle herauszuziehen. Es gibt 
keinen andern Weg zur Rettung als dieſen.“ 

Der Konſul entgegnete dem Tribun, der Vorſchlag erſcheine 
ihm brauchbar, „aber wer ſoll dann derjenige ſein“, ſagte er, 
„der das Kommando über die vier Hundertſchaften dorthin 
übernimmt?“ 

„Wenn du keinen andern findeſt“, ſagte der Tribun, „dann 
nimm eben mich zu dem gewagten Unternehmen! Mein Leben 
ſteht dir und dem Staat zur Verfügung.“ 

Der Konſul dankte ihm mit lobenden Worten und der 
Tribun trat mit den Vierhundert ſeinen Todesmarſch an. Der 
Feind war über ihre Tollkühnheit verblüfft und wartete zu⸗ 
nächſt, wohin ſie ſich wenden würden. Sobald ſich aber zeigte, 
daß ſie es eben auf dieſen Hügel abgeſehen hatten, ſchickte der 
karthagiſche Feldherr Fußvolk und Reiterei gegen ſie, die beſten 
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Leute, die er in feinem Heere hatte. Die Römer wurden um⸗ 


zingelt, wehrten ſich aber tapfer und der Kampf wogte lange 


hin und her, bis ſchließlich doch die Übermacht ſiegte. Die Vier⸗ 
hundert fielen unter Hieben und Schüſſen bis auf den letzten 
Mann. Der Konſul aber konnte ſich während dieſes Gefechtes 
in ſicheres Berggelände zurückziehen. Gellius 
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Eine Sippe römiſcher Adelsbauern opfert ſich 
für den Staat 
Von der Zeit an (480 v. Z.) war weder Krieg noch Frie⸗ 


den mit den Leuten von Veji; die Sache hatte die Geſtalt der 
Freibeuterei angenommen. Vor den römiſchen Legionen wichen 


die Vejenter in ihre Stadt aus, wenn ſie aber den Abzug der 


Legionen merkten, fielen ſie über die römiſchen Fluren her; es 
war ein ewiges Spiel zwiſchen Ruhe und Kampf. So konnte 
man den Krieg weder als beendet anſehen noch ihn wirklich zu 
Ende bringen. Dazu gab es noch andere Kämpfe; teils waren 
ſie unmittelbar gegeben wie z. B. mit den Aequern und Vols⸗ 
kern, die nicht länger Ruhe hielten, als bis ſie den Schlag 
einer friſchen Niederlage ſo eben verwunden hatten, teils ſah 
man, daß die immer feindlichen Sabiner ſich wieder rühren 
würden, dazu das ganze Etrurien. 

Da wandte ſich die Sippe der Fabier mit einem Angebot 
an den Senat. Der Konſul Kaeſo Fabius ſprach im Namen 
ſeiner Sippe alſo: 

„Der Krieg gegen die Vejenter, verſammelte Väter, be⸗ 
darf, wie ihr wißt, mehr einer ſtändigen als einer ſtarken 
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Bereitſchaft. Darum kümmert euch um die anderen Kriege und 
gebt den Vejentern nur die Fabier zu Feinden! Wir verbürgen 
uns dafür, daß bei uns das Anſehen des römiſchen Volkes in 
ſicheren Händen ruht. Wir ſind entſchloſſen, dieſen Kampf als 
einen Sippenkampf auf unſere Koſten zu führen, er ſoll dem 
Staate keinen Mann und keinen Groſchen koſten.“ 

Das Angebot wurde mit großem Dank angenommen. Nach 
dem Verlaſſen des Senatsgebäudes zog der Konſul, begleitet 
von der Mannſchaft der Fabier, die in der Vorhalle ſtehend 
den Beſchluß des Senates erwartet hatte, nach ſeinem Hauſe. 
Die Sippe erhielt den Befehl, am nächſten Tage gewaffnet 
ſich vor dem Hauſe des Konſuls einzufinden; darauf zerſtreu⸗ 
ten ſie ſich in ihre Häuſer. 2 

Die Kunde hiervon verbreitete ſich in der ganzen Stadt und 
ganz Rom ſang ein einziges Loblied auf die Fabier: Eine ein⸗ 
zige Sippe habe die Laſt der Gemeinde auf ihre Schultern ge⸗ 
nommen, der Krieg gegen Veji ſei der Sorge und den Waffen 
einer Sippe anvertraut. Wenn es nur noch zwei Sippen von 
ſolcher Kraft in der Stadt gäbe! Dann könnte die eine die 
Volsker, die andere die Aequer als ihre Feinde fordern, und 
während das römiſche Volk Ruhe und Frieden genöſſe, könn⸗ 
ten alle Nachbarvölker unterworfen werden. 

Am nächſten Tage wappneten ſich die Fabier und ſammelten 
ſich am befohlenen Platze. Der Konſul trat im Kriegsmantel 
aus ſeinem Hauſe, da ſah er im Hofe ſchon ſeine ganze Sippe 
marſchfertig angetreten. Er trat in ihre Mitte und gab den 
Befehl zum Abmarſch. Nie iſt ein Heer kleiner an Zahl, aber 
auch nie eines größer an Ruhm und mehr bewundert von den 
Leuten durch die Stadt marſchiert: Dreihundertundſechs Krie⸗ 
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ger, alle edler Abkunft, alle von ein und derſelben Sippe, 
deren keiner als Führer zu verachten geweſen wäre, die zuſam⸗ 
men zu jeder Zeit einen hervorragenden Senat abgegeben hät⸗ 
ten, marſchierten da, mit der Kraft ihrer einzigen Sippe dem 
Volk von Veji Verderben drohend. Mit ihnen zog die Maſſe 
des Volkes, teils ihre eigenen Verwandten und Freunde, alle 
in gehobenſter Stimmung ohne den leiſeſten Gedanken an ein 
Schwanken zwiſchen Sorge und Hoffnung, teils der Reſt des 
Volkes, von einem allgemeinen Taumel erfaßt, ſtarr von Be⸗ 
wunderung und guten Wünſchen. „Geht mit Glück, ihr Tap⸗ 
feren!“ rief die Menge. „Möge der Erfolg euer Unternehmen 
lohnen! Dann könnt ihr auf Konſulwürden und Triumphe, 
auf alle Belohnungen, auf alle Ehren von uns rechnen.“ Der 
Zug ging am Kapitol und der Burg und andern Tempeln vor⸗ 
bei und zu allen Göttern, deren Tempel man ſah und an die 
man dachte, betete das Volk, ſie möchten die kleine Schar mit 
Glück und Segen begleiten und bald wieder wohlbehalten in 
die Heimat zu ihren Lieben bringen. 

Dieſe Gebete waren leider vergebens. 

Links vom Janustempel durch das Carmentaliſche Tor zogen 
die Fabier hinaus bis an den Bach Cremera. Dort fanden ſie 
einen geeigneten Ort für ein befeſtigtes Lager. Solange nichts 
anderes vorfiel als Plünderungszüge, genügten die Fabier 
nicht nur, um das feſte Lager zu halten, ſondern machten auf 
der ganzen Strecke, wo das etruriſche Gebiet an das römiſche 
grenzte, durch Streifzüge rechts und links der Grenze das 
eigene Gebiet ſicher, das feindliche unſicher. Doch dieſe Streif⸗ 
züge dauerten nicht lange, da die Vejenter ein ganzes Heer 
aus Etrurien heranführten und damit das Lager an der Cre⸗ 
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mera beſtürmten. Da führte der Konful Lucius Aemilius die 
römiſchen Legionen heran und es kam zu einer Feldſchlacht 
gegen die Etrusker. Die Vejenter kamen aber kaum dazu, ſich 
zur Schlacht zu ordnen; während ihr Heer noch einen wirren 
Haufen bildete, während die Abteilungen hinter den Feld⸗ 
zeichen antraten und die Reſerven in Stellung gingen, traf ſie 
plötzlich von der Flanke der Stoß einer römiſchen Reiter⸗ 
ſchwadron, der ihnen nicht nur die Möglichkeit zur Aufnahme 
des Kampfes, ſondern ſogar zur Aufſtellung nahm. So wur⸗ 
den fie aufgelöſt bis an die Roten Felſen zurückgeworfen — 
dort hattten ſie ihr Lager — und baten demütig um Frieden. 
Den bekamen ſie, aber bevor noch das römiſche Heer von der 
Cremera abgerückt war, reute es ſie ſchon wieder. 

Darnach kämpften wieder die Fabier allein gegen die Ve⸗ 
jenter ohne größere Kriegsmacht, es kam aber nicht mehr bloß 
zu Streifen über das flache Land und zu plötzlichen Angriffen 
auf ſtreifende Abteilungen, ſondern einige Male auch zu regel⸗ 
rechten Gefechten im ebenen Gelände, und dieſe einzige röm⸗ 
ſche Sippe trug oft über die damals reichſte Stadt von Etru⸗ 
rien den Sieg davon. Das ſchien den Vejentern anfänglich 
bitter und eine Schande, es erwuchs daraus aber auch der 


Plan, den trotzigen Feind in eine Falle zu locken und unſchäd⸗ 


lich zu machen. Sie freuten ſich ſogar darüber, daß bei den 
Fabiern durch ihre vielen Erfolge die Verwegenheit ſtieg. Des⸗ 
halb trieben ſie ihren Streifen einige Male Vieh entgegen 
und taten, wie wenn das den Fabiern nur durch Zufall in die 
Hände falle, ihre Bauern mußten flüchten und die Acker leer 
liegen laſſen, und ihre bewaffneten Hilfsſcharen, die zur Ver⸗ 
hütung der Plünderung ausgeſandt waren, flüchteten öfter in 
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nur geheucheltem als wirklichem Schrecken. Und bald achteten 
die Fabier den Feind ſo gering, daß ſie meinten, ihren unbe⸗ 
ſieglichen Waffen könne nirgendwo und nirgendwann mehr 
Widerſtand geleiſtet werden. 

Das brachte ſie dazu, auf eine Viehherde, die in weiter 
Entfernung von der Cremera in der Ebene graſte, einen Hand⸗ 
ſtreich zu verſuchen, obwohl ſich einige wenige feindliche Abtei⸗ 
lungen von Bewaffneten zeigten. Und während ſie unvorſichtig 
in lockerer Ordnung an einem Hinterhalt neben ihrem Wege 
vorübergeſtürmt ſich zerſtreuten, um das erſchrocken ausein⸗ 
andergeſtobene Vieh zu rauben, erhoben ſich die Vejenter plötz⸗ 
lich aus dem Hinterhalt, und mit einem Schlage wimmelte es 
von Feinden ringsum. Ein fürchterliches Kriegsgeſchrei erſcholl 
in der Runde und von allen Seiten ſauſten die Speere heran. 
Schon zogen ſich die Etrusker zuſammen, ein dichter Ring von 
Bewaffneten umſchloß die Fabier, und je mehr der Feind her⸗ 
anrückte, um ſo kleiner wurde der Raum, auf den ſie ſich im 
Kreiſe zuſammendrängen laſſen mußten, um ſo mehr aber ſah 
man auch, wie wenige ſie waren und wie viele die Etrusker in 
enggeſchloſſenen und tiefgegliederten Reihen. 

Da gaben die Fabier den Kampf nach allen Seiten zu⸗ 
gleich auf und wendeten ſich alle nach einer einzigen Richtung. 
Zum Keil geordnet bahnten ſie ſich dort mit ihren Leibern und 
Waffen eine Gaſſe. Ihr Weg führte ſie auf einen leicht an⸗ 
ſteigenden Hügel. Dort verteidigten ſie ſich zunächſt nur, bald 
aber, nachdem der erhöhte Ort ihnen Gelegenheit zum Ver⸗ 
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ſchnaufen und zur Erholung von dem großen Schrecken ge 


geben hatte, trieben ſie den Feind ſogar wieder die Böſchung 
hinunter. Und die kleine Schar hätte unterſtützt vom Gelände 
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vielleicht ſogar geſiegt, wären nicht die Vejenter um den Hügel 
herumgegangen und auf ſeine Spitze gelangt. So gewann der 
Feind abermals die Oberhand. 

Die Fabier wurden bis auf den letzten Mann erſchlagen 
und ihre kleine Feldbefeſtigung geſtürmt. Alle dreihundert⸗ 
undſechs fanden dort den Tod. Übrig blieb nur ein einziger, der 
wegen ſeines noch nicht wehrfähigen Alters hatte daheimbleiben 
müſſen. Der wurde der Ahnherr einer zweiten Sippe von Fa⸗ 
biern, die dem römiſchen Volke noch oft in ſchweren Zeiten, in 
Krieg und Frieden, ein ſtarker Hort werden ſollte. Livius 
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ehe und familie 


Sinn der Ehe 


Peiſiſtratos hatte ſchon erwachſene Söhne, als er eine zweite 
Ehe einging. Da ſagte er zu ihnen: „Weil ich davon über⸗ 
zeugt bin, daß ihr an Körper und Geiſt hervorragende Men⸗ 
ſchen ſeid, möchte ich der Vater von noch mehr ſolchen Söhnen 


werden.“ Plutarch 
* 


Man witzelt nicht über die Ehe 


Die Hauptaufgabe des römischen Censors bestand in der Füh- 
rung und Überwachung der Bürgerlisten, die alle fünf Jahre neu 
aufgestellt wurden. Je nach Stand, Vermögen und sittlicher Füh- 
rung wurden die Bürger in fünf Klassen eingeteilt, deren unterste 
nur Steuern zahlte, aber von Wehr- und Wahlrecht ausgeschlossen 
war. Die Aufnahme des Tatsachenbestandes erfolgte mittels feier- 
licher Befragung der Bürger durch den Censor in öffentlicher 
Versammlung. Die Befragten sagten unter Eid aus. 


Ein Cenſor hielt die feierliche, eidliche Befragung über den 
Familienſtand ab. Die hergebrachte Formel lautete: „Ant⸗ 
worte nach beſtem Wiſſen: Haſt du eine Frau?“ Der Mann, 
der gerade unter Eid ausſagen ſollte, war ein Spaßmacher 
und Witzbold und geneigt, alles ins Lächerliche zu ziehen. Der 
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meinte, er dürfe auch bei dieſer Gelegenheit einen Witz anbrin⸗ 
gen, und als ihn der Cenſor fragte: „Nach beſtem Wiſſen: 
Haſt du eine Frau?“ ſagte er: „Ja, aber das Beſte weiß ich 
nicht gerade von ihr.“ Da verſetzte ihn der Cenſor, weil er ſich 
zur Unzeit läppiſch benommen habe, in die unterſte Bürger⸗ 
klaſſe und nahm als Grund dieſer Strafmaßnahme den in ſei⸗ 
ner Gegenwart gemachten läppiſchen Witz ins Protokoll auf. 

* Gellius 


Raſſiſche Ausleſe 


Das Merkwürdigſte, was von der Landſchaft Kathaia 
(Pandſchab, Nordweſtindien) erzählt wird, iſt dies, daß dort 
die Schönheit in beſonderen Ehren ſteht, z. B. die von Pfer⸗ 
den und Hunden. Oneſikritos (Hiſtoriker, Teilnehmer am 
Feldzug Alexanders des Großen) berichtet, daß man zum König 
den ſchönſten Mann nehme. Wenn ein Kind geboren werde, ſo 
werde, ſobald es zwei Monate alt ſei, öffentlich darüber ent⸗ 
ſchieden, ob es die vom Geſetz geforderte Geſtalt habe oder 
nicht. Nach dem Urteil des zuſtändigen Beamten dürfe es 
dann entweder leben oder werde getötet. Strabon 


* 


Vererbung 


Nie noch iſt ein ſklaviſches Haupt gerade gewachſen, 
immerdar iſt es nur krumm, krumm auch hält es den Hals. 
Roſe wächſt nicht aus der Zwiebel noch Ritterſporn, alſo mit⸗ 


nichten ! 
ſproſſen aus ſklaviſchem Schoß Kinder von freiem Geblüt. 
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Zeugen und züchten den Menſchen iſt leichter als edle Geſin⸗ 
nung g 5 
einzupflanzen ins Herz. Das hat noch keiner erdacht, 

weiſe zu machen den Toren und edel den minderen Menſchen. 
Hätte den Arzten ein Gott dieſes zu können gewährt, 

niedre Geburt und verderblichen Sinn den Menſchen zu heilen, 
reich würden alle fürwahr und gar gewaltig ihr Lohn. 

Wäre Geſinnung den Menſchen zu geben und künſtlich zu 
ſchaffen, 8 
nimmermehr würde der Sohn adligen Vaters ein Schuft. 

Folgte beſonnenen Worten. Doch nimmer mit bloßer Belehrung 
formſt du den minderen Mann um zu gediegener Art. 


Theognis 
* 


Ahnenprobe 


Das Staatsweſen der Maſſalioten (Marſeille, griechiſche 
Kolonie) iſt das beſtgeordnete und nach ariſtokratiſchen Grund⸗ 


ſätzen aufgebaut. Sechshundert Männer bilden einen Volks⸗ 


rat. Sie erhalten dieſe Ehrenſtellung auf Grund ihrer Lebens⸗ 
führung. Man nennt ſie die „Ehrbaren“. Der Volksrat wie⸗ 
derum wird geführt von fünfzehn Männern, die die laufenden 
Geſchäfte erledigen. Den Vorſitz über dieſe fünfzehn wieder 


führen die drei tüchtigſten, und ganz an der Spitze ſteht ein 


Mann. Zum „Ehrbaren“ nimmt man keinen, der nicht Kin⸗ 

der hat und nicht in wenigſtens drei Geſchlechterfolgen von 

Vollbürgern abſtammt. Strabon 
* 
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Die Kinderreichen 


Bei den Römern gab es bis in-die Zeit des Augustus ein Gesetz, 
daß den Eltern von Drillingsknaben die Koften zu deren Auf⸗ 
zucht aus Staatsmitteln zu gewähren ſeien, bis die Kinder 
mannbar würden. Dionys von Halikarnaß 

* 


Die Spartaner hatten folgendes Geſetz: Wer dem Staat 
drei Söhne geſchenkt hatte, brauchte nicht auf Wache zu 
ziehen, wer aber fünf hatte, wurde von jeder öffentlichen Lei⸗ 
ſtung befreit. Aelian 

* 


Brautſchau und Werbung 


Bei den Mädchen von Kios (am Marmara⸗Meer) herrſchte 
die Sitte, ſich bei einem öffentlichen Heiligtum zu verſammeln 
und dort einen Tag gemeinſam zu feiern. Dabei ſchauten die 
heiratsluſtigen jungen Männer ihren Spielen und Tänzen zu. 
Am Abend dieſes Tages gingen dann die Burſchen geſondert 
zu den Häuſern der einzelnen Mädchen und machten deren 
Eltern und Brüdern ihre Aufwartung (in der Art häuslicher 
Dienſte) ſelbſt bis zur Fußwaſchung. Es kam oft vor, daß 
mehrere Burſchen ſich um dasſelbe Mädchen bewarben, es 
ging dabei aber ſo anſtändig und geregelt zu, daß in dem 
Augenblick, wo das Mädchen einem verlobt wurde, die andern 
ſich ſofort zurückzogen. Und wie anſtändig dieſe Frauen waren, 
erhellt mit einem Worte daraus, daß man in ſiebenhundert 
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Mutter und Sohn am Webſtuhl 


Jahren von keinem Ehebruch und von keinem vorehelichen 
Fehltritt bei ihnen zu berichten wußte. Plutarch 


* 


Mitgift 
Man fragte den Lykurg, warum er das Geſetz erlaſſen 
habe, daß die Mädchen keine Mitgift bekommen dürften. Da 
ſagte er: „Damit keine unverheiratet bleibt, weil ſie nichts 
hat, und damit man ſich auch um keine reißt, weil ſie viel hat. 
So muß jeder bloß auf den Charakter des Mädchens ſchauen 
und ſeine Wahl nach dem treffen, was ſie taugt.“ Plutarch 


* 
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2... Der Spartaner Lyſander hatte noch zu feinen Lebzeiten 

ar feine Tochter verlobt, nun war er tot. Als nun das Mädchen 
ohne Vater daſtand und ſich nach dem Tode Lyſanders her⸗ 2 
ausſtellte, daß er arm geweſen war, zog ſich der Verlobte von ; 
ihr zurück und weigerte fich, fie zur Frau zu nehmen. Darauf 

hin beſtraften die Ephoren den Mann, da er weder eine ſpar⸗ 
taniſche noch überhaupt griechiſche Geſinnung an den Tag ge⸗ 
legt hatte, indem er ſeines toten Freundes vergaß und Geld 
höher ſchätzte als ſein gegebenes Wort. Aelian 


* 


Mädchen und Mütter 


Dem Lykurg wurde verübelt, daß er auch die Mädchen bei 
den Sportfeſten unbekleidet auftreten laſſe, und da man von 
ihm wiſſen wollte, weshalb er das ſo eingerichtet habe, gab er 
zur Antwort: „Damit ſie, indem ſie die gleichen Ubungen 
machen wie die Männer, hinter ihnen weder an körperlicher 
Kraft und Geſundheit zurückſtehen, noch an ſeeliſcher Gerad⸗ 
heit und Tüchtigkeit, und auf die (anderswo verbreitete) Mei⸗ 
nung des großen Haufens nichts geben.“ 


* 


Deshalb erzählt man auch von Gorgo, der Frau des Leoni⸗ 
das, folgendes Geſchichtchen: 

Eine Frau, augenſcheinlich eine Fremde, ſagte einmal zu 
ihr: „Ihr Spartanerinnen ſeid die einzigen, die den Männern 
etwas befehlen dürfen.“ — Da ſagte fie: 
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„Wir find eben auch die einzigen, die wirkliche Männer 
gebären.“ f N 
* 


Den Lykurg fragte jemand, warum er die Mädchen zu kör⸗ 
perlichen Übungen im Laufen, Ringen, Diskus⸗ und Speer⸗ 
werfen verpflichtet habe. Da ſagte er: „Damit ihre Nachkom⸗ 
menſchaft in einem kräftigen Leibe eine kräftige Wurzel be⸗ 
kommt und zum kräftigen Stamme heranwächſt; damit ſie 
ſelber kräftig ſind, wenn die Geburten kommen, und ſie die 
Wehen leicht und in gefaßter Haltung überſtehen, und ſchließ⸗ 
lich, damit ſie, wenn es not tun ſollte, für ſich, für ihre Kinder 
und für das Vaterland auch kämpfen können.“ Plutarch 


* 


Als eine ioniſche Frau vor einer Spartanerin mit einem 
von ihr angefertigten koſtbaren Gewebe prahlte, zeigte ihr 
dieſe ihre vier gutgeratenen Söhne und ſagte: „So muß die 
„Arbeit“ einer ſchönen und tüchtigen Frau ausſehen! Nur 
damit können ſie großtun und prahlen.“ Plutarch 


* 


Bei Cornelia, der Mutter der Graechen, war einmal eine 
Frau aus Campanien zu Beſuch. Als dieſe ihr einen wunder⸗ 
ſchönen Schmuck zeigte, der damals gerade Mode war, hielt 
ſie ſie durch ein langes Geſpräch auf, bis ihre Kinder aus der 
Schule kamen, und ſagte dann: „Das hier iſt mein Schmuck.“ 


Valerius Maximus 
* 
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Eine Spartanerin hatte fünf Söhne in den Krieg ziehen 
ſehen und wartete nun draußen vor der Stadt auf Nachricht 
über den Verlauf der Schlacht. Da kam ein Mann vom 
Schlachtfelde her. Sie fragte ihn, wie es ſtehe. Er ant⸗ 
wortete: 

„Deine Söhne ſind alle tot.“ 

„Nicht das wollte ich wiſſen, du übler Knecht“, ſagte ſie, 
„ſondern wie es um das Vaterland ſteht.“ 

„Es hat geſiegt“, ſagte er. 

„Gut“, ſagte ſie, „dann kann ich auch den Tod meiner 
Söhne verſchmerzen.“ Plutarch 

: * 


Wenn ſpartaniſche Mütter erfuhren, daß ihre Söhne tot 
auf dem Schlachtfelde lägen, dann gingen ſie hin und unter⸗ 
ſuchten die Wunden, die auf der Bruſt und die im Rücken. 
Und wenn die auf der Bruſt zahlreicher waren, dann trugen 
die Mütter, ernſt und ehrfurchtgebietend, aber zugleich auch 
ſtolz blickend, ihre Söhne zu den Gräbern ihrer Sippen. 
Befand es ſich aber umgekehrt mit den Wunden der Söhne, 
dann ſchämten ſich die Mütter und klagten und entfernten ſich 

möglichſt unauffällig in aller Eile und ließen die Toten im 
Maſſengrab beiſetzen oder trugen ſie nur verſtohlen zu den 
Sippenbegräbniſſen. Aelian 


Gattentreue 


Von den vier Herzögen der Galater (Kelten in Kleinaſien) 
waren die mächtigſten Sinatus und Sinorix, die miteinander 
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verwandt waren. Sinatus hatte ein Mädchen namens Kamma 
zur Frau genommen. Sie war berühmt durch die jugendliche 
Schönheit ihrer Geſtalt, mehr aber noch bewundert wegen 
ihrer geiſtigen Vorzüge. Denn ſie war nicht bloß eine ehrbare 
Frau und ihrem Gatten treu, ſondern auch klug und ſtolz und 
wurde von ihren Untergebenen über die Maßen verehrt wegen 
ihrer Freundlichkeit und Tüchtigkeit. Und es mehrte ihren 
Ruhm noch, daß ſie zudem auch Prieſterin der Artemis war, 
der Göttin, die die Galater am meiſten verehren, bei deren 
Feſten und Opfertagen ſie in reichem Schmucke öffentlich 
auftrat. 8 s 8 

Es verliebte ſich aber Sinorix in ſie, und da er ſie zu Leb⸗ 
zeiten ihres Gatten weder überreden noch zwingen konnte, be⸗ 
ging er eine häßliche Tat: er brachte den Sinatus meuchlings 
um. Bald danach machte er der Kamma, die ſich viel in ihrem 
Tempel aufhielt, einen Heiratsantrag. Dieſe trug den Tod 
ihres Gatten nicht mit Jammern und Wehklagen, ſondern ge⸗ 
faßten Herzens und wartete auf eine Gelegenheit, ſich an 
Sinorix für ſeine Untat zu rächen. Sinorix wurde in ſeinen 
Bitten immer dringender und es ſchien, als wüßte er ſeine 
Worte recht gut zu ſetzen: Er ſei in allem immer der beſſere 
Mann geweſen als Sinatus und er habe ihn nur aus Liebe zu 
Kamma getötet, nicht aus Schlechtigkeit. 

Die Frau gab ſich den Anſchein, als weigere ſie ſich von 
allem Anfang an nicht allzu unfreundlich und als gebe ſie all⸗ 
mählich ihren Widerſtand auf. Auch ihre Verwandten und 
Freunde lagen ihr aus Liebedienerei vor dem mächtigen Sino⸗ 
rir in den Ohren, indem fie ihr zuredeten und mit Zwang 
drohten. Schließlich gab fie ſcheinbar nach und beſchied Sinorir 
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zu ſich, um vor der Göttin ein feierliches Verlöbnis mit ihm 
zu ſchließen. Als er kam, begrüßte ſie ihn freundlich, dann 
führte ſie ihn an den Altar, brachte der Göttin aus einer 
Schale ein Trankopfer dar und trank ſelbſt daraus, den Reſt 
gab ſie Sinorix zu trinken. Es war aber ein Mettrunk mit 
Gift vermiſcht. Und als ſie ſah, daß er die Schale geleert 
hatte, jubelte ſie hell auf und rief die Göttin betend an: 

„Ich rufe dich zur Zeugin an, erhabene Göttin, daß ich 
nur um dieſes Tages willen den Tod des Sinatus überlebt 
habe, daß mich in dieſer Zeit nichts anderes ans Leben band 
als meine Hoffnung auf Vergeltung. Und jetzt, wo ich ſie 
habe, gehe ich hinab zu meinem Gatten. Dir aber, du Ver⸗ 
worfenſter von allen Menſchen, mögen deine Geſippen anſtatt 
der Brautkammer das Grab rüſten!“ 

Als der Galater dieſe Worte hörte und zugleich merkte, wie 
das Gift bereits wirkte und ſeinen Leib durchdrang, ſprang er 
auf ſeinen Wagen, um ſich durch heftige Bewegung zu hel⸗ 
fen, mußte ihn aber gleich wieder verlaſſen und ſich ins Bett 
legen, und am Abend des Tages ſtarb er. Kamma überlebte 
noch die Nacht, und als ſie von ſeinem Tode erfuhr, ſtarb ſie 


gefaßt und heiter. Plutarch 
** 


Väter 


Fabius Rullianus war fünfmal mit höchſtem Ruhme Kon⸗ 
ſul geweſen und ſtand nun vor dem Ende aller ſeiner Kriegs⸗ 
und Lebenskämpfe. Trotzdem ließ er es ſich nicht nehmen, 
unter dem Oberbefehl ſeines Sohnes Fabius Gurges noch⸗ 
mals den letzten Teil eines ſchweren und gefährlichen Krieges 
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als Oberſt mitzumachen. Seines hohen Alters wegen hätte er 
eher in den bequemen Lehnſtuhl ſtatt auf das kraftverzehrende 
Schlachtfeld gehört, wo mehr ſein Geiſt als ſein Körper noch 
zu kämpfen fähig war. Als dann aber ſein Sohn ſeinen 
Triumphzug hielt, da war es ſeine größte Freude, hinter die⸗ 
ſem Sohn, den er ſelbſt als kleines Büblein einſt bei ſeinen 
eigenen Triumphzügen hatte mitfahren laſſen, herzureiten. 
Und ſo erſchien er nicht als ein Anhängſel dieſes prunkenden 
Aufzuges, ſondern vielmehr als deſſen Urheber. 


* 


As Caeſar alle feine äußeren und inneren Feinde nieder⸗ 
geworfen hatte, verlangte er von dem römiſchen Ritter Caeſe⸗ 
tus, er- ſolle ſich von einem feiner Söhne losſagen, weil die⸗ 
ſer als Volkstribun zuſammen mit ſeinem Amtsgenoſſen Ma⸗ 
rullus ihn der Abſicht auf einen Staatsſtreich verdächtigt und 
damit beim Volke unbeliebt gemacht hatte. Da entgegnete ihm 
der Vater: „Du kannſt mir eher alle meine Söhne nehmen, 
als daß ich auf einen von ihnen einen Makel lege und ihn von 


mir treibe.“ 
* 


Man könnte das hohe Alter des Appius (Claudius Caeeus) 
für ein Unglück anſehen, weil er eine endloſe Reihe von Jah⸗ 
ren des Augenlichts beraubt verbringen mußte. Aber trotz die⸗ 
ſes Unglücks blieb er tapfer und regierte ſeine vier Söhne, 
fünf Töchter, eine große Menge von Schutzverwandten und 
ſchließlich ſogar den Staat. 

* 
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Xenophon war dabei, ein feierliches Opfer darzubringen, 
da bekam er die Nachricht, daß der ältere ſeiner beiden Söhne 
namens Gryllus in der Schlacht bei Mantinea gefallen ſei. 
Trotzdem brach er den begonnenen Gottes dienſt nicht ab, ſon⸗ 
dern begnügte ſich damit, ſeinen Kranz (den er nach Opfer⸗ 
brauch trug) abzuſetzen. Wie er aber auf ſeine Frage, wie denn 
ſein Sohn gefallen ſei, vernahm, er ſei in tapferſtem Kampf 
dahingegangen, ſetzte er den Kranz wieder auf und ſagte unter 
Anrufung der Götter, denen er opferte, die Tapferkeit ſeines 
Sohnes erfülle ihn mit mehr Freude als ſein Tod mit Bitter⸗ 
keit. Valerius Maximus 
* 


Der Bruder 


Eumenes von Pergamon hatte den Makedonenkönig Per⸗ 
ſeus zum Feinde. Dieſer dang Mörder gegen ihn, die ihm in 
der Gegend von Delphi auflauerten, nachdem ſie heraus⸗ 
gebracht hatten, daß er von der Küſte aus dorthin an die 
Orakelſtätte ziehen wolle. Und da er ihnen in die Falle ging, 
ſchleuderten ſie große Steine auf ihn, damit trafen ſie ihn auf 
den Kopf und ins Genick, wodurch er bewußtlos niederfiel und 
tot ſchien. 

Die Kunde hiervon verbreitete ſich nach allen Gegenden. 
Es kamen auch einige Freunde und Diener von ihm nach Per⸗ 
gamon und erzählten in gutem Glauben als Augenzeugen von 
ſeinem Tode. Daraufhin wurde ſein älteſter Bruder Attalos, 
ein Mann von anſtändigem Charakter und der zuverläſſigſte 
Gefolgsmann, den Eumenes gehabt hatte, nicht nur zum König 
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gekrönt und ausgerufen, ſondern heiratete auch die Witwe 
feines Bruders Stratonike und lebte mit ihr zuſammen. 
Da kam aber die Nachricht, Eumenes ſei noch am Leben, 
und dann kam er ſelbſt. Da legte Attalos die Krone ab, er⸗ 
griff nach der Sitte ſeine Speere und zog begleitet von ſeinem 
Gefolge dem Bruder entgegen. Eumenes aber empfing ihn 
freundlich und begrüßte auch die Königin mit Ehrerbietung 
und Herzlichkeit. Er lebte danach freilich nicht mehr lange, 
ſondern ſtarb bald, ohne daß auf ſeinen Tod ein Tadel oder 
Verdacht gefallen wäre, und hinterließ dem Attalos ſein Reich 
und ſeine Frau. Nach ſeinem Tode aber entſchloß ſich Atta⸗ 
los, keines von ſeinen vielen Kindern, die er von dieſer Frau 
hatte, zu ſeinem Nachfolger zu machen; ſtatt deſſen erzog er 
den Sohn ſeines Bruders, bis er erwachſen war, dann ſetzte 
er ihm noch zu ſeinen Lebzeiten die Krone auf und huldigte ihm 
als ſeinem König. Plutarch 
** 


Junggeſellen 


Lykurg verbot den Junggeſellen das Zuſchauen bei den 
Sportfeſten, und da er ihnen außerdem die bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte abſprach, wirkte er mit ſolchen Maßregeln ſehr förder⸗ 
lich auf die Volksvermehrung. Auch der Achtung und Ehr⸗ 

erbietung, die die Jungen den Alteren zu erweiſen hatten, er⸗ 
klärte er ſie für verluſtig. Und ſo nahm auch niemand Anſtoß 
an einem kecken Wort, das ſich Derkyllidas ſagen laſſen mußte, 
obwohl er ein berühmter Feldherr war. Er ſuchte ſich (bei 
einem Feſte) einen Sitzplatz, aber die jungen Leute, vor die er 
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hintrat, ſtanden vor ihm nicht auf, und einer von ihnen fagte: 
„Du haſt ja keinem Sohne das Leben gegeben, der ſpäter ein⸗ 
mal vor mir aufſtehen müßte!“ Plutarch 


* 


Die Cenſoren Camillus und Poſtumius ordneten an, daß 
diejenigen, die bis ins Alter Junggeſellen geblieben waren, 
eine Geldſtrafe an die Staatskaſſe zu zahlen hätten, und wenn 
ſie wagten, ſich irgendwie über dieſe gerechte Beſtimmung zu 
beſchweren, ſollten ſie einer weiteren Strafe verfallen ſein. 
Man machte ihnen dabei folgende Vorhaltungen: „So wie 
die Natur euch das Geſetz des Geborenwerdens vorſchreibt, ſo 
auch das des Zeugens. Und eure Eltern haben damit, daß ſie 
euch aufzogen, euch die Pflicht auferlegt — ſofern ihr über⸗ 
haupt Ehrgefühl beſitzt — Enkel aufzuziehen. Dazu kommt, 
daß auch euer Lebensſchickſal euch eine lange Friſt gab, dieſe 
Aufgabe zu erfüllen, während inzwiſchen eure Jahre abgelau⸗ 
fen ſind, ohne daß ihr den Namen von Gatten und Vätern 
erworben habt. Alſo geht und bezahlt ohne Murren die Straf⸗ 
ſumme, die ihr nützlicherweiſe für eine zahlreiche Nachkommen⸗ 
ſchaft hättet aufwenden ſollen!“ Valerius Maximus 

2 * 


König Ageſilaos von Sparta wurde einmal dabei über- 
raſcht, wie er mit ſeinem kleinen Sohne Steckenpferd ritt. 
Und da ihn der andere auslachte, ſagte Ageſilaos: „Halt jetzt 
den Mund! Wenn du ſelber einmal Vater biſt, dann kannſt 
du weiterreden.“ Aelian 
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Kleombrotos von Sparta ſagte einmal zu einem Freunde, 
der feinem Vater den Vorzug der Tüchtigkeit ſtreitig mechen 
wollte: „Dein Vater iſt ſo lange mehr wert als du, bis du 
ſelbſt Vater geworden biſt.“ Plutarch 


Sittlichkeit 


Die Stadt Maſſilia war eine ſehr entſchiedene Hüterin 
der Sittenſtrenge. Sie ließ auf ihren Bühnen keine Schau⸗ 
ſpieler auftreten, deren Vorſtellungen in der Hauptſache aus 
Ehebruchſzenen beftanden, damit nicht die Gewohnheit, ſolches 
anzuſehen, zu der Meinung führe, man dürfe es ebenfalls tun. 


Valerius Maximus 
. 


Wenn die Bewohner von Kyme (Griechen in Kleinaſien) 
eine Frau beim Ehebruch ertappten, ſo führten ſie ſie auf den 
Markt und ſtellten ſie auf einen Stein, wo ſie von allen ge⸗ 
ſehen werden konnte. Dann ſetzten ſie ſie auf einen Eſel und 
führten ſie in der Stadt herum. Danach mußte ſie nochmals 
auf demſelben Steine ſtehen. Und für den Reſt ihres Lebens 
war ſie ehrlos und wurde „Eſelreiterin“ genannt. Der Stein 
aber galt wegen dieſer Sitte als ein unheiliger und verfluch⸗ 
ter Ort. Plutarch 

* 


Wenn in Gortyn (auf der Inſel Kreta) ein Ehebrecher ge⸗ 4 
faßt wurde, dann ſchleppte man ihn vor die Behörden. Wenn 
er ſich nicht reinwaſchen konnte, wurde ihm ein Kranz aus 
Wolle aufgeſetzt. Dieſer Kranz ſollte andeuten, daß er ein un⸗ 
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männlicher, weibiſcher Menſch und ein Schürzenjäger ſei. Und 
dann verkaufte man ihn zugunſten der Staatskaſſe in die 
Sklaverei, und ſo verlor er alle Ehre und jeden Anteil an den 


Bürgerrechten. Aelian 
* 


Als das Heer der Galater von dem Konſul Gnaeus Man⸗ 
lius am Olymp (in Kleinaſien) teils vernichtet, teils gefangen 
worden war, wurde die wunderſchöne Frau des Häuptlings 
Orgiagon einem römiſchen Unteroffizier zur Bewachung an⸗ 
vertraut. Der zwang ſie, ihm zu Willen zu ſein. An ihre Sippe 
aber erging die Aufforderung, ſie mit Geld auszulöſen. Und 
als man an der Stelle zuſammentraf, wo die Auslöſung ſtatt⸗ 
finden ſollte, rief die Frau, während der Römer das Gold 
abwägen ließ und mit Leib und Seele auf die Waage achtgab, 
den Galatern in der Sprache ihres Volkes zu, ſie ſollten den 
Kerl erſchlagen. Das geſchah. Da ließ die Frau der Leiche 
noch den Kopf abhauen und trug ihn mit eigenen Händen 

ihrem Manne zu, warf ihn vor deſſen Füße und erzählte ihm 
den Hergang ihrer Erniedrigung und ihrer Rache. 


* 


Der Römer Publius Maenius brachte einen ſeiner frei⸗ 
gelaſſenen Sklaven um, weil dieſer ſeiner (des Maenius) hei⸗ 
ratsfähigen Tochter einen Kuß gegeben hatte. Er tat das, ob⸗ 
wohl der Freigelaſſene ihm ſonſt ſehr lieb war und obwohl 
hinter dem Kuß kein unzüchtiges Begehren, ſondern nur eine 
harmloſe Verwechſlung ſtand. Aber er hielt darauf, durch 
dieſe harte Strafe dem noch unverdorbenen Herzen ſeiner 
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Tochter Zucht und Keuſchheit einzuprägen und zeigte ihr an die⸗ 
ſem traurigen Beiſpiel, daß ſie ihrem künftigen Manne nicht 
nur eine unberührte Jungfräulichkeit des Leibes, ſondern auch 
der Küſſe in die Ehe mitbringen müſſe. 


** 


Der kuruliſche Aedil (römiſcher Aufſichtsbeamter mit ziem⸗ 
lich vielfältigen Befugniſſen, darunter Sittenpolizei) Mareus 
Claudius Marcellus verklagte den Volkstribunen Gaius 
Scantinius Capitolinus vor dem Volksgericht, weil dieſer 
ſeinem Sohn einen unſittlichen Antrag gemacht hatte. Sean⸗ 
tinius wandte ein, er könne nicht vorgeladen werden, weil ſein 
Amt ihn vor ſtrafrechtlicher Verfolgung ſchütze, und rief die 
Hilfe ſeiner Amtsgenoſſen an. Da erklärte das Kollegium der 
Tribunen einſtimmig, ſie wollten die Anklage gegen ihn nicht 
hindern, da es ſich um ein Sittlichkeits vergehen handle. Alſo 
wurde Seantinius vorgeladen und auf Grund eines einzigen 
Zeugniſſes, des jungen Mannes nämlich, den er verſucht hatte, 
verurteilt. Dabei iſt zuverläſſig überliefert, daß der junge 
Mann vor dem Gericht mit geſenktem Antlitz beharrlich ſchwieg 
und durch ſein ſchamhaftes Schweigen den Hauptausſchlag gab 
für die Genugtuung, die ihm zuteil wurde. 


* 


Der Oberſte Kerkermeiſter Gaius Pescennius ließ den 
Gaius Cornelius, der ſich durch hervorragende Tapferkeit im 
Kriege ausgezeichnet hatte und von ſeinen Vorgeſetzten viermal 
beſonders befördert worden war, verhaften, weil er mit einem 
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freigeborenen jungen Mann ein unfittliches Verhältnis gehabt 
habe. Cornelius rief die Volkstribunen an, indem er zwar den 
widernatürlichen Verkehr zugab, zugleich aber den Beweis an⸗ 
zutreten ſich erbot, daß der betreffende junge Burſche die Un⸗ 
zucht in aller Offentlichkeit gewerbsmäßig betrieben habe. 
Die Tribunen aber verweigerten ihm ihren Schutz. So mußte 
Cornelius im Kerker ſterben. Die Tribunen waren nämlich der 
Anſicht, der römiſche Staat habe auch mit tapferen Männern 
nicht vereinbart, daß ihre Leiſtungen im Kriege ihnen ein Recht 
gäben auf Sittenloſigkeit daheim. Valeris Maximus 
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Sippe 


Das römiſche Verſöhnungsfeſt 
Unſere Vorfahren hatten die Einrichtung eines feierlichen 
Mahles, das fie Cariſtia nannten. Zu dem durfte außer Ver⸗ 
wandten und Verſchwägerten niemand eingeladen werden. Sein 
Zweck war, Mißhelligkeiten zwiſchen den Geſippen bei der fried⸗ 
lichen Tiſchfeier, wo die Gemüter heiter geſtimmt waren und 

die Eintracht günſtige Förderer fand, zu beſeitigen. 
* ö Valerius Maximus 

Sippengericht 

Publicia, die ihren Mann, den Konſul Poſtumius Albi⸗ 
nus, desgleichen Lieinia, die den Claudius Aſellus, ebenfalls 
ihren Mann, vergiftet hatten, wurden auf Beſchluß ihrer 
Sippen erdroſſelt: Die ſtrengen Männer waren der Anſicht, 
daß man bei einem ſo klar am Tage liegenden Verbrechen 
keinen langen öffentlichen Prozeß abzuwarten brauche. Und ſo 
wurden dieſelben Leute, die ſie, wenn ſie unſchuldig geweſen 
wären, verteidigt hätten, zu raſch zupackenden Richtern der 
Schuldigen. — Valerius Maximus 


Ausmerzung des Untauglichen 


Ein Mann vom Stamme der Marder (im nördlichen Iran) 
mit Namen Rakokes hatte ſieben Söhne. Der Jüngſte hieß 
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Kartomes. Der tat feinen Brüdern viel Böſes. Zuerſt ver⸗ 
ſuchte der Vater ihn im guten zu erziehen und in Ordnung zu 
bringen. Er gehorchte aber nicht. Als darum eines Tages die 
Richter der Gegend an den Ort kamen, wo der Vater des jun⸗ 
gen Burſchen wohnte, nahm dieſer den Jungen her, band ihm 
die Hände auf den Rücken und führte ihn den Richtern vor. 
Dann erzählte er ihnen genau all die böſen Streiche ſeines 
Sohnes und verlangte von den Richtern die Todesſtrafe für 
den jungen Menſchen. Die Richter waren über dieſe Forde⸗ 
rung erſchrocken und wagten es nicht zu verantworten, ein 
Todesurteil zu fällen; darum brachten ſie Vater und Sohn 
vor den König der Perſer Artaxerxes. 

Da brachte der alte Marder dieſelbe Bitte vor. Artaxerxes 
hörte ihn an und ſagte dann: 

„Würdeſt du denn mit eigenen Augen zuſehen können, wie 
dein Sohn getötet würde?“ 


„Aber ſicher!“ ſagte der Vater. „Denn wenn ich in mei⸗ 


nem Garten von den dort wachſenden Salatpflanzen die bitte⸗ 
ren Schößlinge wegſchneide, dann nimmt der Mutterſtock das 
auch nicht übel, ſondern treibt nur um ſo beſſer und wird 
größer und edler. Und ſo iſt es auch mit mir, mein König. 
Wenn ich ſehe, daß der Schädling meines Hauſes und ſeiner 
Brüder vernichtet wird und ſeine Miſſetaten gegen ſie ein 
Ende nehmen, dann werde ich ſelber wachſen, und mit mir 
zuſammen wird es auch um den Reſt meiner Sippe gut be⸗ 
ſtellt ſein.“ 

Als der König dies hörte, lobte er den Rakokes und machte 
ihn zu einem von den königlichen Richtern, indem er zu den 
Anweſenden ſagte, wer ſo gerecht gegen ſeine eigenen Kinder 
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urteile, der werde ſicherlich auch gegen Fremde ein genauer und 
unbeſtechlicher Richter ſein. Dem jungen Burſchen erließ er die 
geforderte Strafe noch einmal, drohte ihm aber die härteſte 
Todesſtrafe an, wenn er ſich nach den vorangegangenen Miſſe⸗ 
taten noch einmal bei einer ſolchen ertappen laſſe. Aelian 


* 


Die Sippe darf nicht ſterben 


Ein vornehmer Perser, Intaphrenes, hatte sich bei König Dareios 
des Hochverrats verdächtig gemacht. 


Da ließ Dareios den Intaphrenes ſelbſt, dazu ſeine Söhne 
und alle feine Verwandten feſtnehmen in der feſten Überzeu- 
gung, daß er mit ſeiner Sippe einen Aufſtand gegen ihn im 
Schilde führe und warf ſie ins Gefängnis, um ſie hinrichten 
zu laſſen. Die Frau des Intaphrenes aber kam an das Tor 
des königlichen Palaſtes und weinte und jammerte. Und da ſie 
das immer wieder tat, bewog ſie den Dareios zum Mitleid, 
und er ſchickte einen Boten zu ihr und ließ ihr ſagen: 

„Weib, der König ſchenkt dir das Leben eines deiner gefan⸗ 
genen Verwandten. Welchen von ihnen willſt du am Leben 
erhalten wiſſen?“ — Da überlegte die Frau und gab zur Ant⸗ 
wort: 

„Wenn mir der König denn wirklich nur das Leben von 
einem einzigen ſchenken will, dann wähle ich von ihnen allen 
meinen Bruder.“ — Als Dareios dies erfuhr, wunderte er 
ſich über ihre Antwort und ſchickte wieder zu ihr und ließ ihr 
ſagen: 
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„Weib, der König läßt dich fragen, warum du deinen 
Mann und deine Kinder im Stiche gelaſſen und das Leben 
deines Bruders gewählt haſt, der dir doch ferner ſteht als 
deine Kinder und dir weniger lieb iſt als dein Mann.“ — 
Darauf antwortete ſie: 

„O König, ich kann, ſo Gott will, wohl einen zweiten Mann 
bekommen und andere Kinder, wenn ich dieſe verlieren ſollte; 
da aber mein Vater und meine Mutter nicht mehr leben, 
könnte ich keinesfalls einen zweiten Bruder mehr bekommen.“ 

Darum alſo ſagte ſie dies; dem Dareios aber ſchien es, die 
Frau habe recht geſprochen, und er gab ihr den los, um den ſie 
gebeten hatte, und aus Wohlgefallen an ihr auch noch den älte⸗ 
ſten ihrer Söhne, die andern aber ließ er alle hinrichten. 

* Herodot 


Die Sippenehre ſteht höher als die eigene 
z Perſon 


Lucius Manlius wurde von dem Volkstribun Mareus 
Pomponius angeklagt. Man haßte ihn wegen ſeiner Härte bei 
der Aushebung, der man nicht nur Vermögensverluſte für die 
Bürger, ſondern ſogar Körperverletzung zur Laſt legte. Er 
hatte Leute, die ſich nicht ſtellten, teils mit Ruten aushauen, 
teils in Ketten legen laſſen. Vor allem aber mochte man ſeine 
finſtere Gemütsart nicht leiden, und auch ſein Spitzname „Der 
Tyrann“ war anſtößig in der Republik. Er hatte ihn bekom⸗ 
men von ſeiner zur Schau getragenen Härte, von der es hieß, 
er übe ſie ebenſo gegen ſeine Verwandten und ſelbſt gegen ſein 
eigenes Fleiſch und Blut wie gegen Fremde. Unter anderem 
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warf ihm der Tribun vor, er habe feinen jungen Sohn, von 
dem kein Vergehen bekannt ſei, aus der Stadt und von Haus 
und Heim verbannt, ihm Markt und Offentlichkeit und den 
Umgang mit Kameraden verboten und in Knechtsarbeit, ja bei⸗ 
nahe in den Kerker und in die Sklavenkaſerne geſteckt, wo der 
arme Junge, Sproß eines hochadeligen Geſchlechtes mit Dik⸗ 
tatoren vergangenheit, an feinem täglichen Elend innewerden 
könne, daß er Sohn eines tyranniſchen Vaters ſei. Und worin 
beſtehe ſein Verbrechen? Er tue ſich mit dem Reden etwas 
hart, die Zunge gehorche ihm nicht recht. Hätte der Vater die⸗ 
ſen Naturfehler nicht vielmehr ſorglich behandeln müſſen, 
anſtatt ihn durch Züchtigung und Quälerei erſt auf die Spitze 
zu treiben? Auch die ſtummen Tiere ſeien nicht weniger auf 
ſorgliche Pflege bedacht, wenn eines von ihren Jungen nicht 
ganz vollwertig ſei. Dahingegen mache dieſer Lueius Man⸗ 
lius das Übel ſeines Sohnes nur deſto ärger, ſetze auf die 
Langſamkeit ſeines Geiſtes noch obendrein einen Druck, und 
wenn er überhaupt noch ein wenig natürliche Lebendigkeit in 
ſich trage, ſo löſche er das gar aus, damit daß er ihm unter dem 
Vieh ländliches Leben und bäuriſches Gehaben aufzwinge. 
Dieſe Anſchuldigungen verfingen aber mehr bei der großen 
Menge in Rom als bei dem jungen Mann ſelber. Im Gegen⸗ 
teil: der Burſche war empört darüber, daß auch ſeine Perſon 
dazu herhalten mußte, ſeinen Vater herabzuſetzen und anzu⸗ 
ſchwärzen. Und damit alle Götter und Menſchen wüßten, daß 
er lieber ſeinem Vater als deſſen Feinden helfen wolle, faßte 
er einen Entſchluß, der zwar einem „ungebildeten Bauern⸗ 
gemüt“ entſprang, aber dennoch wegen feiner Sippentreue 
lobenswert iſt, wenngleich kein braver Bürger ihn nach⸗ 
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ahmen ſollte. Ohne irgend jemandes Wiſſen band er ſich heim 
lich ein Meſſer um und ging am frühen Morgen in die Stadt. 
Vom Stadttor weg begab er ſich ſchnurſtracks zum Hauſe 
des Tribunen Mareus Pomponius und ſagte zu dem Pfört⸗ 
ner, er müſſe ſofort mit ſeinem Herrn ſprechen, dem ſolle er 
Titus Manlius, den Sohn des Lueius Manlius, melden. Er 
wurde daraufhin ſofort vorgelaſſen; Pomponius hoffte, er 
komme in hellem Zorn über ſeinen Vater und werde von 
einem neuen Vergehen desſelben berichten oder einen neuen 
Fingerzeig für die Durchführung der Anklage geben. Nach 
Gruß und Gegengruß ſagte der Burſche, er habe etwas mit 
ihm unter vier Augen zu verhandeln. Darauf hieß Pomponius 
alle Anweſenden ſich außer Hörweite entfernen. Da zog der 
junge Mann ſein Meſſer, trat hart an das Bett des Pom⸗ 
ponius heran und drohte mit ſtoßbereiter Klinge, wenn Pom⸗ 
ponius ihm nicht Wort für Wort einen Eid nachſpreche, daß 
er die Volksverſammlung zur Anklage ſeines Vaters nicht 
einberufen wolle, ſo werde er ihn auf der Stelle erſtechen. Der 
Tribun erbleichte. Vor ſeinen Augen funkelte der Stahl, er 
war allein und wehrlos, der andere ein kraftſtrotzender 
Burſche, und was nicht weniger zu fürchten war, im Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Kraft zum äußerſten entſchloſſen. So mußte er ihm 
denn den Eid Wort für Wort nachſprechen. 

Später gab er dann zu ſeiner Entſchuldigung an, unter dem 
Zwang ſolcher Gewalt habe er ſeine Abſicht aufgeben müſſen. 
Und das Volk war darüber, daß der junge Mann dies für 
ſeinen Vater gewagt hatte, weniger aufgebracht als es gern 
die Möglichkeit geſehen hätte, über eine Verurteilung des 
harten und hoffärtigen Angeklagten abzuſtimmen. Und die 
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Tat des Burſchen war ja auch um fo lobenswerter, als die 
Härte ſeines Vaters ihn in nichts in ſeiner Sippentreue (der 
Römer nennt das „pietas“) wankend gemacht hatte. Und ſo 
unterblieb nicht nur das Gerichts verfahren gegen den Vater, 
ſondern dem jungen Mann brachte ſeine Tat ſelbſt noch Ehre. 
Und als im nämlichen Jahre zum erſtenmal die Kriegs⸗ 
tribunen bei den Legionen vom Volke gewählt wurden — vor⸗ 
her ernannten nämlich ſo wie heute die Feldherren ſelbſt die 
ſogenannten „Rotköpfe“ — bekam er unter ſechſen die zweite 
Stelle, obwohl er ſich weder in der Stadt noch im Felde durch 
Verdienſte beliebt gemacht hatte, da er ja auf dem Lande und 
fern vom großen Haufen ſeine Jugend verbracht hatte. 

* Livius 


In Sizilien war ein Mann, der ſah dem römiſchen Statt⸗ 
halter dieſer Provinz täuſchend ähnlich. Dieſer ſagte einmal 
zu ihm: „Es wundert mich, daß du mir ſo ähnlich ſiehſt; mein 
Vater iſt doch niemals hierher in die Provinz gekommen!“ 

„Aber der meine nach Rom!“ erwiderte der andere und 
zahlte mit dieſem Scherz den Angriff auf die Ehre ſeiner 
Mutter dem Römer mit gleicher Münze heim, indem er den 
geäußerten Verdacht auf deſſen Mutter ſchob und ſomit eine 
Rache nahm, die um ſo mutiger war, als er dem Römer auf 
Leben und Tod unterſtand. Valerius Maximus 

* 


Freiwillige Sühne 


Während des Bürgerkrieges zwiſchen Pompeius und Ser⸗ 
torius diente im Heere des Pompeius ein einfacher Soldat. 
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Der ſtieß eines Tages in der Schlacht auf einen Soldaten 
des Sertorius, den er nach hartem Schwertkampf tötete. Als 
er aber dem Toten die Rüſtung abnahm, erkannte er, daß er 
ſeinen leiblichen Bruder erſchlagen hatte. Da verfluchte er die 
Götter laut und lange, daß ſie ihm dieſen Sieg über einen 
Geſippen gegeben hatten; dann trug er die Leiche in die Nähe 
des Lagers, hüllte ſie in ein Feiergewand und legte ſie zur 
Verbrennung auf einen Scheiterhaufen. Und nachdem er die⸗ 
ſen in Brand geſteckt hatte, ſtieß er ſich das Schwert, mit dem 
er ſeinen Bruder getötet hatte, in die Bruſt und ließ ſich über 
die Leiche des Bruders geſtreckt von den gleichen Flammen ver⸗ 


zehren. Valerius Maximus 
x 


Blut iſt ſtärker als Paragraphen 


Der Vater eines Soldaten hatte aus dem Felde die falſche 
Nachricht vom Tode ſeines Sohnes erhalten. Darum vermachte 
er ſein Vermögen anderen Erben. Danach ſtarb er. Als nun 
der Krieg zu Ende war und der junge Mann nach Hauſe kam, 
da ſtand er infolge dieſes Irrtums ſeines Vaters und der Un⸗ 
verſchämtheit fremder Leute vor verſchloſſenen Toren. Gab es 
etwas Gemeineres als dieſe Menſchen? Der Soldat hatte die 
Blüte ſeiner Jugend für den Staat geopfert, hatte große 
Mühen und viele Gefahren beſtanden, konnte auf Wundmale 


hinweiſen, die ſeine Bruſt bedeckten — und dennoch verlangten 


dieſe Menſchen, daß ſie, eine Schande für ganz Rom, das 
Heim ſeiner Ahnen behalten dürften. So mußte er denn die 
Uniform ausziehen und vor den Schranken des Gerichts einen 
neuen Kampf antreten, der um ſo härter war, als er mit Ge⸗ 
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ſinnungslumpen um fein Vatergut vor dem Erbſchaftsgerichte 
ſtreiten mußte. Aber er gewann den Prozeß, da ſämtliche 
Schöffen nicht nur innerlich auf ſeiner Seite ſtanden, ſon⸗ 
dern auch für ihn ſtimmten. 
* 


Der Sohn des glänzenden römiſchen Ritters Marcus An- 
naeus Carſeolanus war von ſeinem Oheim Sufenas an Kin⸗ 
des Statt angenommen worden. Sein natürlicher Vater über⸗ 
ging ihn in ſeinem Teſtament, worauf der Sohn es vor dem 
Erbſchaftsgericht anfocht, obwohl darin als Erbe Tullianus, 
ein vertrauter Freund Pompeius des Großen, als Erbe ein⸗ 
geſetzt war und Pompeius perſönlich das Teſtament beſtätigt 
hatte. So hatte der Sohn bei dem Prozeß mehr noch gegen 
das Anſehen des allmächtigen Mannes als gegen den Willen 
ſeines toten Vaters zu kämpfen. Aber obwohl beides gegen ihn 
ſtand, bekam er das väterliche Gut doch. Denn L. Sextilius 
und P. Popilius, die Mareus Annaeus als ſeine Blutsver⸗ 


wandten zu gleichen Teilen mit Tullianus als Erben eingeſetzt 


hatte, wagten es nicht auf einen Prozeß mit dem jungen Mann 
ankommen zu laſſen, obgleich ſie ſich auf die in jenen Zeiten 
alles überragende Macht des Pompeius zur Verteidigung der 
Buchſtaben des Teſtaments hätten ſtützen können, und obgleich 
den Erben bedeutend zuſtatten kam, daß der junge Annaeus 
(durch die Annahme an Kindes Statt) in Familie, Rechte und 
Pflichten des Sufenas übergetreten war. Aber das enge Band, 
das Menſchen des gleichen Blutes verbindet, war ſtärker als 
der Wille des Vaters und das Anſehen des Herrſchers zuſam⸗ 
mengenommen. 
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Scepticia hieß die Mutter der beiden Brüder Trachalus aus 
Ariminum. Sie hatte ſich mit ihren beiden Söhnen überwor⸗ 
fen. Und um ihnen eine Schmach anzutun, heiratete ſie in 
einem Alter, wo ſie ſchon nicht mehr gebärfähig war, den hoch⸗ 
betagten Publieius, darauf enterbte fie die beiden in ihrem 
Teſtamente. Da wendeten ſich die Brüder an den Kaiſer 
Auguſtus. Und dieſer erklärte ſowohl die Heirat wie auch den 
letzten Willen der Frau für ungültig. Er ſprach das mütter⸗ 
liche Erbe den Söhnen zu und verbot ihrem Manne, ihre Mit ⸗ 
gift zurückzubehalten, da die Ehe nicht zum Zweck der Kinder⸗ 
erzeugung beſtanden hatte. 
* 


Ein Mann namens Terentius hatte acht Söhne, die hatte 
er alle zu jungen Männern erzogen. Einen davon aber gab er 
einem andern Manne zur Annahme an Kindes Statt. Der 


ſtarb, ohne den (natürlichen) Vater zum Erben einzuſetzen. Da 


beſchwerte ſich dieſer bei dem Praetor Calpurnius Piſo. Und 
Piſo gab ihm das Erbe des jungen Mannes und verbot den 
anderen Erben einen Prozeß dagegen anzuſtrengen. Was den 
Piſo zu ſeinem Verfahren bewog, war die Achtung gegenüber 
der Vaterwürde, dem Geſchenk des Lebens und der Wohltat 
der Erziehung (die dieſer ſeinen Söhnen erwieſen hatte), und 
zu einem guten Teil auch die Zahl der Kinder, da er ſah, daß 
mit dem Vater auch ſieben Brüder von einem ſippenvergeſſe⸗ 
nen Menſchen enterbt werden ſollten. Valerius Maximus 
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Noch eine Erbſchaftsgeſchichte 


Ein Bordellwirt namens Veeillo machte nach dem Buch⸗ 
ſtaben eines Teſtamentes Anſpruch auf die Habe eines gewiſſen 
Vibienus. Der Praetor Quintus Metellus aber ſprach ſie ihm 
ab. Als ein Mann alten Adels und ſtrengen Ehrbegriffs war 
er der Meinung, römiſches Privatrecht und Freudenhaus ſeien 
zwei Welten, die nichts miteinander zu tun hätten. Und ſo war 
er weder bereit, das Teſtament des Vibienus anzuerkennen, 
der ſein Vermögen in einen ſchmutzigen Schweineſtall gewor⸗ 
fen hatte, noch dazu, dem andern Kerl ſo wie einem anſtändi⸗ 
gen Bürger ſein Recht werden zu laſſen, der zwiſchen ſich und 
alle ehrbaren Menſchen eine unüberſteigbare Kluft gelegt 


hatte. Valerius Maximus 
* 


Doppelehe — um des Fortlebens der Sippe 
willen 


Der Spartanerkönig Anaxandridas, der Sohn des Leon, 
hatte zur Frau eine Tochter ſeiner Schweſter. Obwohl er ſie 
lieb hatte, bekamen ſie doch keine Kinder. Da luden ihn die 
Ephoren vor (oberſte Aufſichtsbehörde, der auch die Könige 
unterſtanden) und ſprachen zu ihm: 

„Wenn du auch ſelbſt nicht für dich ſorgſt, ſo dürfen doch 
wenigſtens wir es nicht hingehen laſſen, daß die Sippe des 
Euryſthenes ausſtirbt. Da deine jetzige Frau dir keine Kinder 
bringt, ſo ſcheide dich von ihr und nimm eine andere! Wenn 
du dies tuſt, werden die Spartaner mit dir zufrieden ſein.“ 

Darauf erwiderte Anaxandridas, er werde keines von bei⸗ 
den tun, und ſie ſeien ſchlechte Ratgeber, wenn ſie ihn auf⸗ 
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forderten, feine Frau, die ihm doch nichts zuleide getan habe, 
zu verſtoßen und eine andere zu nehmen. Alſo werde er ihnen 
nicht gehorchen. 5 

Daraufhin hielten die Ephoren mit dem Rate der Alten 
eine Beſprechung ab und unterbreiteten dem Anaxandridas 
danach folgendes: 

„Da wir ſehen, daß du ſo ſehr an deiner Frau hängſt, ſo 
tue wenigſtens folgendes und weigere dich nicht dagegen, damit 
die Spartaner nicht noch ganz anders gegen dich vorgehen: 
Wir beſtehen nicht mehr auf der Scheidung von deiner Frau, 
die du haſt; du kannſt ihr auch fernerhin alles das zukommen 
laſſen, was du ihr jetzt zukommen läßt. Aber nimm eine zweite 
Frau zu der jetzigen hinzu, die dir Kinder gebären kann!“ 

Auf dieſen Vorſchlag hin gab Anaxandridas nach und hatte 
von da an zwei Frauen und zwei Haushaltungen, was ſpar⸗ 
taniſchem Herkommen durchaus fremd war. 

Nicht lange danach gebar die zweite Frau den Kleomenes 
und gab damit den Spartanern einen Thronfolger. Aber auch 
die erſte Frau, die früher kinderlos geweſen war und ſich dieſe 
Vorgänge hatte gefallen laſſen müſſen, wurde damals eben⸗ 
falls ſchwanger. Obwohl ſie tatſächlich guter Hoffnung war, 
erhoben die Verwandten der zweiten Frau auf die Kunde hier⸗ 
von eine üble Nachrede gegen ſie, ſie tue nur groß damit und 
wolle ſich im übrigen ein Kind unterſchieben. Und da ſie ge⸗ 
waltig tobten, ſetzten ſich die Ephoren aus Mißtrauen, als die 
Stunde der Geburt kam, um die gebärende Frau herum und 
gaben Obacht. Sie gebar nun den Dorieus, gleich darauf emp⸗ 
fing ſie abermals und gebar den Leonidas und wieder bald 
danach den Kleombrotos. Manche Berichterſtatter ſagen auch, 
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Kleombrotos und Leonidas feien ſogar Zwillinge geweſen. 
Die Mutter des Kleomenes aber bekam außer ihm keine Kin⸗ 
der mehr. * Herodot 


Der Keltenfürſt Deiotarus hatte eine Frau namens Stra⸗ 
tonike. Sie war aber unfruchtbar, und da ſie wußte, daß ihr 
Mann ſich vollbürtige Kinder wünſchte als Erben ſeines 
Reiches, redete ſie ihm zu, mit einer andern Frau Kinder zu 
zeugen und dieſe für die ihrigen gelten zu laſſen. Deiotarus 
war voll Bewunderung über dieſe Abſicht ſeiner Frau und ließ 
ihr in der Sache völlig freie Hand. Da ſuchte ſie unter den 
Kriegsgefangenen ein ſchönes Mädchen namens Elektra aus 
(das war alſo eine ehemals freie Griechin) und verband ſie 
mit Deiotarus und ſie erzog die Kinder aus dieſer Verbin⸗ 
dung mit aller Liebe und allem fürſtlichen Aufwand, als 
wären es ihre eigenen geweſen. Plutarch 

* 


Sippenſchutz 

Der Dichter Aischylos ſollte wegen einer gottloſen Auße⸗ 
rung in einem ſeiner Stücke verurteilt werden. Als nun die 
Athener bereit waren, ihn zu ſteinigen, warf ſein jüngerer 
Bruder Ameinias den Mantel zurück und zeigte ihnen ſeinen 
handloſen Armſtumpf. Ameinias hatte aber die Hand im tap⸗ 
feren Kampfe in der Schlacht bei Salamis verloren, wo er ſich 
als den beſten Helden unter den Athenern erwieſen hatte. Als 
die Richter nun die Verſtümmelung des Mannes ſahen, dach⸗ 


ten ſie an ſeine Heldentat und ließen den Aischylos laufen. 
* Aelian 
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Aulus Atilius Calatinus war angeklagt, die Stadt Sora 
verraten zu haben. Seine Sache ſtand ſchlecht. Da retteten ihn 
vor der Verurteilung einige wenige Worte ſeines Schwieger⸗ 
vaters Quintus Maximus, der verſicherte, er würde die Ver⸗ 
wandtſchaft mit ihm gelöſt haben, wenn er ſich bei dem Prozeß 
von ſeiner Schuld hätte überzeugen können. Daraufhin ver⸗ 
zichtete das Volk auf ſeinen ſchon beinahe fertigen Urteils⸗ 
ſpruch und überließ damit die Entſcheidung dem einen Manne 
(Maximus), da man es für unwürdig fand, dem Zeugnis des 
Mannes zu mißtrauen, dem das Volk in höchſter Not des 
Staates ſeine Heere mit gutem Erfolg anvertraut hatte. 


Valerius Maximus 
* 


Volksordnung der Iranier 


Im Lande der Iberer (iraniſches Volk im Mittelkaukaſus) 
wohnen vier Gruppen von Menſchen: Den erſten Stand bil⸗ 
den diejenigen, aus denen ſie ihre Könige nehmen. König wird 
immer der älteſte Nächſtverwandte (des verſtorbenen Königs), 
der zweite Nächſtberechtigte wird Richter und Heerführer. Der 
zweite Stand iſt der der Prieſter, die auch die Rechte ihres 
Stammes gegenüber den Grenznachbarn wahrnehmen. Der 
dritte Stand zieht als Soldaten ins Feld und betreibt den 
Ackerbau. Der vierte Stand iſt der der „Leute“. Dieſe ſind 
königliche Sklaven und verrichten nur Wirtſchaftsdienſte. Der 
Beſitz der Iberer iſt Sippengut; die Sippe führt und das 
Sippengut verwaltet der Sippenälteſte. Strabon 


* 
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Heimatzuflucht 


Die Argonauten, eine Schar auserlesener griechischer Helden, 
fuhr nach der Sage auf dem Schiff Argo ins ferne Kolchierland, um 
einen wunderbaren Schatz, das Goldene Vlies, zu holen. Auf dieser 
Fahrt hinterließen sie unterwegs auch mancherorts, wo sie lande- 
ten, Nachkommen. Und dadurch bekam ihre Fahrt ein Nachspiel: 


Die Kindeskinder der Argonauten wurden von den Pelas⸗ 
gern (einem nichtgriechiſchen Volke) aus Lemnos vertrieben. 
Da fuhren ſie übers Meer nach Lakonien (ins Spartaner⸗ 
land), ließen ſich am Taygetosgebirge nieder und zündeten 
Feuer an. Als die Spartaner das ſahen, ſchickten ſie einen 
Boten hin um zu fragen, wer und woher ſie ſeien. Sie ant⸗ 
worteten dem Boten, ſie ſeien Minyer (mittelgriechiſcher 
Stamm), Nachkommen der Helden, die auf der Argo gefahren 
ſeien; dieſe ſeien in Lemnos gelandet und hätten ſie dort ge⸗ 
zeugt. Als die Spartaner dieſe Behauptung ihrer Abkunft von 
den Minyern hörten, ſchickten fie ein zweites Mal hin und 
ließen fragen, in welcher Abſicht ſie denn in ihr Land kämen 
und Feuer anzündeten. Da ſagten ſie, ſie kämen von den Pe⸗ 
lasgern vertrieben zu ihren Vätern, das ſei ihr gutes Recht; 
ſie bäten aber darum, bei den Spartanern wohnen zu dürfen, 
an ihren Ehren teilzuhaben und Anteil am Boden zu bekom⸗ 
men. Da beſchloſſen die Spartaner, die Minher zu den von 
ihnen gewünſchten Bedingungen aufzunehmen 

Alſo nahmen ſie die Minyer auf und gaben ihnen von 
ihrem Lande und teilten ſie ihren Stämmen zu. Die Minyer 
aber ſchloſſen ſofort Eheverbindungen mit den Spartanern. 
Die Frauen aber, die ſie aus Lemnos mitgebracht hatten, 
brachten ſie anderweitig an den Mann. Herodot 
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Adel 


Adel iſt angeboren 


Zu dem Spartaner Leonidas ſagte einer: „Außer dem Um⸗ 
ſtand, daß du König biſt, unterſcheidet dich nichts von uns 
andern.“ 

„Stimmt!“ ſagte Leonidas. „Aber wenn ich nicht beſſer 
wäre als ihr, wäre ich auch nicht König!“ 

* 


Als der Spartanerkönig Ageſilaos noch ein Knabe war, 
wies ihm einmal bei einem Sportfeſte ſein Zugführer einen 
unbedeutenden Platz an. Ageſilaos gehorchte, obwohl ſeine 
künftige Thronfolge bereits feſtſtand, und ſagte: „Gut! Ich 
will beweiſen, daß nicht der Platz den Mann ehrt, ſondern der 
Mann den Platz.“ Plutarch 

* 


Angeborener Adel ringt ſich durch 


Der Mederkönig Astyages hatte seine Tochter Handane an einen 
Perser namens Kambyses verheiratet. Aus dieser Ehe stammte ein 
Sohn namens Kyros. Erschreckt durch eine Weissagung, die dem 
Großvater dieses Kindes Unheil verkündete, befahl Astyages das 
Kind kurz nach der Geburt zu töten. Der Befehl wurde aber um- 

gangen und Kyros wuchs unerkannt unter den Hirten auf. 


7 * 
‘ 
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Als der Knabe aber zehn Jahre alt war, brachte folgender 
Vorfall es ans Licht, wer er eigentlich war. Er ſpielte eines 
Tages mit ſeinen Altersgenoſſen auf der Straße in dem Dorf, 
wo auch dieſe Viehhöfe lagen. Da wählten die Kinder im 
Spiel den vermeintlichen Hirtenſohn zu ihrem König. Der 
teilte ſie nun ein, machte die einen zu Kämmerern, andere zu 
Gardeſoldaten, einen dritten zum Polizeioberſten, wieder einem 
andern wies er das hohe Amt des Hofmarſchalls zu und ſo 
gab er jedem einen Auftrag. Unter den ſpielenden Kindern war 
aber auch ein Sohn des Artembares, eines angeſehenen medi⸗ 
ſchen Mannes, der tat nicht, was ihm von Kyros aufgetragen 
war. Darum befahl Kyros den andern Kindern ihn zu ergrei⸗ 
fen, und da die Kinder gehorchten, ließ er ihn tüchtig ver⸗ 
prügeln. 

Sobald der Junge wieder loskam, war er noch mehr erboſt, 
weil er ſich ſeines Standes unwürdig behandelt glaubte, lief 
drum in die Stadt zu ſeinem Vater und beſchwerte ſich über 
das, was ihm von Kyros widerfahren war, nannte aber dabei 
nicht den Namen Kyros, denn ſo hieß er damals ja noch nicht, 
ſondern ſprach nur vom „Sohn des Rinderhirten des 
Aſtyages.“ Wütend lief Artembares ſpornſtreichs zu Aſtyages, 
nahm ſeinen Sohn mit und beſchwerte ſich über deſſen un⸗ 
würdige Behandlung: „Mein König“, ſagte er, „von einem 
deiner Knechte, einem Hirtenjungen, ſind wir ſo mißhandelt 
worden“ und zeigte dabei auf die Schultern ſeines Sohnes. 
Als Aſtyages das ſah und hörte, wollte er dem Jungen Ge⸗ 
nugtuung verſchaffen um des Anſehens des Artembares willen 
und befahl deshalb dem Rinderhirten mitſamt ſeinem 
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„Sohne“ vor ihm zu erfcheinen. Und als beide kamen, ſchaute 
Aſtyages den Kyros an und ſagte: 

„Du haſt es alſo wirklich gewagt, als Sohn eines ſo gerin⸗ 
gen Mannes den Sohn dieſes Mannes hier, der der erſte vor 
meinem Throne iſt, fo ſchmählich zu mißhandeln?“ — Da 
ſagte Kyros: g 

„Herr, was ich getan habe, geſchah mit Recht. Die Knaben 
meines Dorfes, zu denen auch er gehörte, hatten mich beim 
Spiel zu ihrem König gemacht; denn ſie meinten, ich paſſe am 
beſten dazu. Die andern Kinder taten alle, was ihnen befohlen 
war; der da aber war ungehorſam und wollte ſich nichts befeh⸗ 
len laſſen, bis er ſeine Strafe bekam. Gut! Wenn ich darum 
eine Strafe von dir verdiene: Hier bin ich!“ 

Bei dieſen Worten des Kindes kam es den Aſtyages an, als 
kenne er ihn. Der Geſichtsſchnitt des Knaben, fo wollte es 
ihm ſcheinen, glich ſeinem eigenen, und ſeine Art zu antworten 
ſchien auch mehr die eines Freien zu ſein. Auch die Zeit der 
Ausſetzung ſchien zum Alter des Knaben zu paſſen. 

Erschrocken schickte Astyages den Artembares mit seinem Sohne 
fort, der alte Hirt gestand mit der Folter bedroht die Wahrheit. 


Kyros blieb am Leben, aber später stürzte er doch den Astyages vom 
Throne und damit begann der Aufstieg der Perser zur Großmacht. 


Herodot 
* 
Adeliges Vermächtnis 


Als der Spartanerkönig Leonidas zum Kampf gegen die 
Perſer nach den Thermopylen aufbrach, fragte ihn ſeine Frau 
Gorgo, ob er ihr denn keinen Auftrag zu hinterlaſſen habe. 
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„Doch“, ſagte er, „einen edlen Mann heiraten und edle Kin- 
der zur Welt bringen!“ Plutarch 
*. 


Adel verpflichtet 


Decius Manlius Silanus, der Sohn eines Titus Manlius 
Torquatus, verwaltete die Provinz Makedonien. Als nun beim 
römiſchen Senat eine makedoniſche Abordnung erſchien, um 
gegen Silanus Beſchwerde zu führen, bat Manlius Torqua⸗ 
tus den Senat, in der Sache nichts zu unternehmen, bevor er 
ſelbſt die Sache der Makedonen gegen ſeinen Sohn unterſucht 
habe. Der Senat und die beſchwerdeführende Abordnung 
waren mit dieſem Vorſchlag ſehr gern einverſtanden. Alſo 
begann Torquatus die Unterſuchung mit Sitzungen in ſeinem 
Hauſe, wo er zwei volle Tage lang perſönlich ſich beiden Par⸗ 
teien zur Verfügung ſtellte. Nachdem er alle Zeugen auf das 
ausführlichfte und ſorgfältigſte vernommen hatte, fällte er am 
dritten Tage folgenden Spruch: 

„Da ich mich davon habe überzeugen müſſen, daß mein 
Sohn ſich von einem bundesgenöſſiſchen Lande hat Geld geben 
laſſen, ſo erkläre ich ihn des römiſchen Staates und meines 
Hauſes für unwürdig und heiße ihn aus meinen Augen ver⸗ 
ſchwinden.“ 

Tief getroffen von dieſem harten Spruch des Vaters er⸗ 
hängte ſich Silanus in der darauffolgenden Nacht. 

Somit hatte Torquatus die Rolle eines ſtrengen und 
gewiſſenhaften Richters geſpielt, dem Anſehen des römiſchen 
Staates war Genüge geſchehen, Makedonien hatte ſeine 
Sühne. Aber die Strenge des Vaters wurde durch den Sühne⸗ 
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tod des Sohnes nicht gemildert. Er nahm am Begräbnis des 
jungen Mannes nicht teil, und als der Leichenzug durch die 
Straßen ging und man ihn umſtimmen wollte, redete man vor 
tauben Ohren. Denn er dachte daran, daß er bei ſeinem Rich⸗ 
terſpruch in der Halle geſeſſen war, wo das Bild ſeines Ahnen 
Torquatus hing, des harten Mannes, der durch ſeine Strenge 
berühmt geweſen war, und er war der Meinung, daß man die 
Ahnenbilder ſamt den Ehrentafeln deshalb im Hauptraum 
des Hauſes aufhänge, damit die Nachfahren die Berichte von 
ihrer Tüchtigkeit nicht bloß läſen, ſondern auch nachahmten. 


Valerius Maximus 
* 


Adel iſt nicht abhängig von Reichtum 


Wir müſſen das Beiſpiel der Alten betrachten und uns mit 
ihnen tröſten, die wir über die Kleinheit unſeres bißchens Ver⸗ 
mögen ohne Unterlaß klagen. Da finden wir gar kein oder 
doch nur wenig Bargeld, wenige Dienſtboten, ſieben Morgen 
leichten Bodens, Leichenbegängniſſe mit ſpärlichem Familien⸗ 
aufwand, Mädchen ohne Mitgift — aber dafür hervorragend 
geführte Konſulate, ſtaunenerregende Diktaturen, unzählige 
Triumphzüge. Wozu ſchelten wir dann alſo Tag und Nacht 
über die Beſcheidenheit unſeres Wohlſtandes, als wäre dies 
das Hauptübel, das die Menſchen treffen kann? Sie hat (die 
alten Adelsſippen der) Publicola, der Aemilier, der Fabrieier, 
der Curier, der Seipionen, der Scaurer und ihnen gleiche 
Leute von kernhafter Tüchtigkeit zwar nicht an üppiger, aber an 
treuer Bruſt genährt. Erheben wir lieber unſern Sinn und 
laſſen wir unfer Herz, das durch fein Schielen nach dem Gelde 
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krank geworden ift, an der Erinnerung an die alte Zeit wieder 


geſunden! Valerius Maximus 


Cineinnatus war gerade dabei, ein Feldſtück für die Saat 
herzurichten. Er ſelbſt ging hinter den Ochslein her, die das 
Feld umbrachen, und war unbekleidet mit Ausnahme eines 
Lendenſchurzes und eines Hutes auf dem Kopfe. Als er nun 
die Menge Leute auf ſeinen Hof kommen ſah, hielt er den 
Pflug an und wußte ſich lange nicht zu erklären, wer die Leute 
ſeien und mit welchem Anliegen ſie zu ihm kämen. Da lief 
einer auf ihn zu und rief, er ſolle ſich etwas ordentlicher an⸗ 
ziehen. Darauf ging Cineinnatus in ſeine Hütte, warf ſeinen 
Mantel über und kam wieder heraus. Da begrüßten ihn all die 
Leute, die ihn zu holen gekommen waren, nicht mit ſeinem 
Namen, ſondern mit dem Konſultitel und legten ihm die pur⸗ 
purverbrämte Toga um und überreichten ihm die Liktoren⸗ 
bündel und die ſonſtigen Abzeichen ſeines Amtes und forderten 
ihn auf, mit ihnen in die Stadt zu kommen. Cineinnatus 
zögerte ein wenig und ſagte mit Waſſer in den Augen nur: 
„So wird alſo mein Hof dieſes Jahr unbeſtellt bleiben, und 
wir werden wahrſcheinlich nichts zu leben haben.“ Dann aber 
verabſchiedete er ſich von ſeiner Frau und hieß ſie auf das Haus⸗ 
weſen achtgeben und machte ſich auf den Weg in die Stadt. 

Dies habe ich nur aus dem Grunde berichtet, damit allen 
klar iſt, was das damals für Leute waren, die den römiſchen 
Staat regierten, wie ſie eigenhändig arbeiteten und maßvoll 
lebten und an einer anſtändigen Armut nichts Schweres fan⸗ 
den und nicht nach königlichem Reichtum gierten, ja ſogar nein 


104 


fagten, wenn er ihnen geboten wurde. Und dabei wird ſich 
zeigen, daß die heutigen Machthaber jenen alten nicht ein biß⸗ 
chen mehr gleichen, ausgenommen ganz wenige. Dieſen wenigen 
aber iſt es zu verdanken, daß das Anſehen des Staates auch 
heute noch feſtſteht und ſich etwas von der Art jener Männer 


gehalten hat. Dionys von Halikarnaß 
* 


Freiheit 


Nach Athen und Sparta ſchickte König Xerxes keine 
Herolde, um Waſſer und Erde zu fordern (als Zeichen der 
Unterwerfung unter die perſiſche Herrſchaft) aus folgendem 
Grunde: Als (ſein Vater) Dareios vor ihm zu dem gleichen 
Zweck Herolde dorthin geſandt hatte, hatten die einen die 
Herolde in eine Schlucht, die andern ſie in einen Brunnen 
geſtürzt mit den Worten, ſie ſollten ſich dort die Erde und das 
Waſſer für ihren König holen. 

Von da an wollte den Spartanern kein Opfer mehr glücken, 
und das ging lange Zeit ſo (weil die Götter ihnen wegen des 
Völkerrechtsbruches an den unverletzlichen Geſandten zürn⸗ 
ten). Das machte ihnen Sorge, und ſie hatten Unglück. 
Immer wieder verſammelten ſie das Volk, und ſchließlich er⸗ 
ließen ſie einen Aufruf, ob jemand von den Spartanern für 
Sparta (zur Sühne für jenen Frevel) ſterben wolle. Da 
meldeten ſich Sperthias der Sohn des Aneriſtos und Bulis 
der Sohn des Nikolaos, zwei ſpartaniſche Männer von ler 
Abkunft und großem Vermögen, um freiwillig dem Xerxes 
Genugtuung zu leiſten für den Tod der Herolde des Dareios 
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in Sparta. So fandten fie denn die Spartaner zum Tode nach 
Perſien. 

So bewundernswert der Mut dieſer Männer iſt, ſo ſind es 
auch ihre Worte. Auf ihrer Reiſe nach Suſa nämlich kamen 
ſie auch zu Hydarnes. Dieſer Hydarnes war ein Perſer, der 
als oberſter militäriſcher Befehlshaber über die Küſtenländer 
von Kleinaſien gebot. Der nahm ſie gaſtlich in ſeinem Hauſe 
auf und fragte ſie bei Tiſch alſo: 

„Ihr Herren aus Sparta, warum wollt ihr denn durchaus 
nicht die Freunde des Königs werden? Ihr ſeht doch, wie der 
König tüchtige Männer zu ehren weiß, dazu braucht ihr ja nur 
mich und meine Stellung anzuſehen. So könntet ihr es auch 
haben. Wenn ihr euch dem König ergäbet — er weiß ja ſchon, 
daß ihr tüchtige Männer ſeid — ſo könnte jeder von euch, vom 
König damit beauftragt, über helleniſches Land herrſchen.“ — 
Da gaben ſie ihm zur Antwort: 

„Hydarnes, dein Rat für uns beruht auf unterſchiedlichen 
Vorausſetzungen. Was du uns anrätſt, das kennſt du aus Er⸗ 
fahrung, ein anderes aber kennſt du nicht: Du verſtehſt nur 
Diener zu ſein, was aber Freiheit iſt, das haſt du nicht erfah⸗ 
ren, nicht ob ſie ſüß iſt oder bitter. Wenn du ſie kennteſt, wür⸗ 
deſt du uns raten, nicht nur mit Speeren für ſie zu kämpfen, 
ſondern ſogar mit Axten.“ 

Das alſo ſagten ſie zu Hydarnes. Als ſie aber dann nach 
Suſa kamen und vor den König treten ſollten und die Leib⸗ 
wache ihnen befahl und ſie ſogar dazu zwingen wollte, vor dem 
König niederzufallen, da ſagten ſie, das wollten ſie auf keinen 
Fall tun, und wenn man ſie auf den Kopf ſtellte. Denn es ſei 
bei ihnen nicht Brauch, ſich vor einem Menſchen niederzuwer⸗ 
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fen, und fie ſeien auch nicht zu dem Zweck hergekommen. Nach 
dieſer Weigerung ſprachen ſie zu dem König alſo: 

„König der Perſer, die Spartaner haben uns geſandt, um 
für den Tod eurer Geſandten in Sparta Sühne zu geben.“ 

Da erwiderte ihnen Xerxes, er wolle nicht auch ſo ſein wie 
die Spartaner. Wenn jene alles Menſchenrecht auf den Kopf 
geſtellt hätten mit der Ermordung der Herolde, ſo wolle doch 
er nicht das gleiche tun, was er jenen vorzuwerfen habe, und 
damit, daß er ſie umbringe, die Spartaner freimachen von 
ihrer Schuld. Da mußten Sperthias und Bulis wieder nach 


Sparta heimziehen. Herodot 
* 


Ein ſpartaniſcher Knabe wurde unter König Antigonos 
kriegsgefangen und in die Sklaverei verkauft. Da gehorchte 
er nun ſeinem Herrn in allem, wovon er glaubte, daß es einem 
Freien zu tun anſtehe. Als jener aber von ihm verlangte, er 
ſolle ihm ſeinen Nachttopf bringen, weigerte er ſich und ſagte: 
„Dieſen Sklavendienſt tue ich nicht.“ Als aber der Herr dar⸗ 
auf beſtand, ſtieg der Knabe aufs Dach und rief: „So ſollſt 
du denn erfahren, was du gekauft haſt!“ ſtürzte ſich in die 


Tiefe und ſtarb. N Plutarch 
*\ 


Nach der Eroberung von Privernum und der Hinrichtung 
der Männer, die die kleine Landſtadt zum Aufruhr gegen Rom 
verleitet hatten, verhandelte der empörte Senat darüber, was 
man mit dem Reſte der Priverner anfangen ſolle. Es ſtand 
ſchlecht um ſie, da ſie dem erzürnten Sieger auf Gnade und 
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Ungnade ausgeliefert waren. Obwohl fie aber ſahen, daß fie 
nur mit Bitten etwas erreichen könnten, vergaßen ſie doch 
nicht, daß ſie von freiem italiſchen Blute ſtammten. Denn als 
man ihren Wortführer vor dem Senate fragte, welche Strafe 
ſie verdienten, gab er zur Antwort: „Eine ſolche, wie ſie die 
verdienen, die ſich der Freiheit für würdig erachten.“ 

Damit goß er nur noch Ol ins Feuer. Aber der Konſul 
Plautius, der den Privernern wohlwollte, nahm das auf⸗ 
reizende Wort mit Mäßigung auf und fragte weiter, wie ſie 
denn einen Frieden mit Rom halten würden, wenn man ſie 
ungeftraft ließe. Da ſagte der andere mit entſchloſſenem Ge 
ſicht: „Immer — wenn es ein anſtändiger Friede iſt; einen 
ſchlechten aber nicht lange!“ Mit dieſem Wort erreichte er, daß 
ihnen nicht nur Gnade widerfuhr, ſondern ſogar das römiſche 
Bürgerrecht geſchenkt wurde. Valerius Maximus 


* 


Die Macht adeliger Perſönlichkeit 


Das Jahr begann mit einer großen Aufregung, einmal 
weil Patrizier und Plebejer ſich um das Ackergeſetz ſtritten, 
und dann wegen des Prozeſſes gegen Appius Claudius, der als 
ſchärfſter Gegner dieſes Geſetzes die Sache der Staatsland⸗ 
beſitzer vertrat, wie wenn er neben den beiden Konſuln als ein 
dritter zu amten hätte. Die Volkstribunen Mareus Duillius 
und Gnaeus Siceius machten ihm den Prozeß. Noch nie war 
ein dem niederen Volke ſo verhaßter Angeklagter vor das 
Volksgericht geſtellt worden. Die ganze Fülle des Haſſes 
gegen ſeine Perſon wie gegen ſeinen patriziſchen Stand laſtete 
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auf ihm. Auch die Patrizier haben ſich nie für einen mit glei⸗ 
cher Kraft und ebenſolchem Vorbedacht eingeſetzt. Sie ſahen in 
ihm den Vorkämpfer für den Senat und den Verteidiger ihrer 
Vorrechte, einen Mann, der allen Umtrieben der Tribunen 
und des niederen Volkes die Stirn geboten hatte. Und er, der 
in dieſem Kampfe freilich zu weit gegangen war, ſollte nun der 
erboſten Menge ausgeliefert werden? . 

Ein einziger von den Patriziern, Appius Claudius ſelber, 
achtete die Tribunen ſowohl wie die Plebs und ſeinen Prozeß 
für nichts. Weder deren Drohungen noch die Bitten des 
Senats vermochten ihn zu bewegen, die gewohnte Schroffheit 
ſeiner Rede, als die Sache vor das Volk kam, zu mildern, ge⸗ 
ſchweige denn, daß er Trauerkleidung angelegt oder ſich zu 
Bitten herbeigelaſſen hätte. Mit derſelben Miene, dem gleichen 
hochmütigen Geſicht, derſelben Schärfe ſeiner Rede trat er vor 
die Schranken, ſo daß ein großer Teil des niederen Volkes den 
Appius als Angeklagten nicht weniger fürchtete als ſie ihn als 
Konſul gefürchtet hatten. Es kam zu einer einzigen Verhand⸗ 
lung, bei der er in der Art, wie er das von jeher zu tun 
gewohnt war, die Rolle des Anklägers ſpielte, und ſeine Un⸗ 
entwegtheit brachte die Tribunen und die Plebejer ſo aus der 
Faſſung, daß ſie die Verhandlung freiwillig vertagten und zu 
einer Hinausſchiebung des Prozeſſes bereit waren. 

Die Vertagungsfriſt war nur kurz, bevor aber der zweite 
Verhandlungstag kam, ſtarb Appius an einer Krankheit. Als 
nun die Tribunen den Verſuch machten, die übliche Lobrede bei 
ſeinem Begräbnis zu verhindern, da war das niedere Volk 
nicht damit einverſtanden, daß der große Mann an ſeinem letz⸗ 
ten Erdentage um ſeine feierliche Ehrung betrogen werden 
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follte, und hörte die öffentliche Lobrede auf den Toten mit 

ebenſo geduldigen Ohren an wie es die Anklage gegen den 

Lebenden angehört hatte, und gab ihm in großer Zahl das 

letzte Ehrengeleit. Livius 
* 4 


Als einmal eine Teuerung drohte, lud der Volkstribun 
Gaius Curiatius die Konſuln vor eine Volksverſammlung 
und verlangte von ihnen einen Antrag an den Senat über den 
Einkauf von Getreide und die zu dieſem Zweck anzuordnende 
Entſendung von Aufkäufern. Um dieſes ſehr wenig Erfolg 
verheißende Beginnen zu unterbinden, begann der Konſul 
Naſica einen Gegenantrag vorzubringen. Und da das Volk 
dagegen aufbegehrte, rief er: „Haltet gefälligſt den Mund, 
Römer! Was dem Staatsganzen dient, das weiß ich beſſer 
als ihr!“ Auf dieſes Wort hin wurden alle achtungsvoll ſtill 
und bezeugten damit, daß ihnen das Anſehen dieſes Mannes 
mehr galt als die Sorge um ihr Brot. Valerius Maximus 
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Erzieheriſches Beifpiel 


Als Ageſilaos ſchon hochbetagt war, behielt er doch feine 
frühere Lebensweiſe bei. Und als ihn einer fragte, warum er 
im ſtrengen Winter trotz ſeines hohen Alters ohne Unterklei⸗ 
dung gehe, ſagte er: „Damit ſich die Jungen ein Beiſpiel 
daran nehmen, wenn ſie ganz Alte und Hochgeſtellte ſo vor ſich 
ſehen.“ x Plutarch 


Die älteren Leute (bei den Römern) ſangen bei Feſtgelagen 
zum Klang der Flöte Lieder über die Heldentaten der Vorfah⸗ 
ren, um damit die Jungen zu deren Nachahmung anzueifern. 
Und es gab keinen ſchöneren und nützlicheren Wettſtreit als 
dieſen. Die Jugend ließ den Grauköpfen ihre Ehre, und das 
Alter, das am Ende ſeiner Lebensbahn ſtand, begeiſterte die 
Jungen, die erſt in ein tatenreiches Leben eintreten wollten. 
Kein Athen (Univerſitätsſtadt), keine Schule, kein aus der 
Fremde eingeführtes Studium leiſtete mehr als dieſe einhei⸗ 
miſche Erziehung. * Valerius Maximus 


Die Jugendbünde auf Kreta 


Bei den Kretern waren alle jungen Männer verpflichtet, 
zur ſelben Zeit wie die andern, die mit ihnen zuſammen das 
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Kindesalter überſchritten hatten, zu heiraten. Sie nahmen aber 
ihre jungen Frauen nicht ſofort ins Haus, ſondern erſt dann, 
wenn ſie imſtande waren, ein Hausweſen ſelbſtändig zu führen. 
Das Heiratsgut der Mädchen beſtand, wenn Brüder vorhan⸗ 
den waren, in der Hälfte eines Bruderanteils. 

Die Kinder lernten ſchreiben, die gebräuchlichen Lieder ſin⸗ 
gen und trieben beſtimmte Arten der Muſik. 

Die kleineren Knaben faßten ſie zu Lagergemeinſchaften in 
den „Mannſchaftshäuſern“ zuſammen. Dort führten dieſe in 
ſtrenger Einfachheit ein gemeinſames Leben in geringer Klei⸗ 
dung, die Sommer und Winter dieſelbe blieb, dabei bedienten 
ſie ſich gegenſeitig und warteten auch den Männern auf. Wer 
im gleichen Lager aufgewachſen war, zog auch gemeinſam in 
den Kampf und beſuchte gemeinſam andere Lager. An der 
Spitze jedes Mannſchaftshauſes ſtand ein Erzieher. 

Die größeren Knaben wurden zu Gruppen zuſammengefaßt. 
Dieſe Zuſammenfaſſung ging aus von den hervorragendſten 
und tüchtigſten Knaben, deren jeder ſo viele als möglich in 
ſeine Gruppe zu bekommen ſuchte. Führer jeder Gruppe war 
in der Regel der Vater des Knaben, der die Gruppe auf⸗ 
geſtellt hatte. Dieſem Vater kam es zu, die Gruppe auf die 
Jagd und auf die Sportplätze zu führen, Ungehorſame durfte 
er züchtigen. Der Lebensunterhalt der Gruppe ging auf öffent⸗ 
liche Koſten. An beſtimmten Tagen trat eine Gruppe gegen die 
andere zum Kampfſpiel an, wobei ſie im Takt zur Flöte und 
Leier marſchierten, wie ſie es auch im Ernſtfall zu tun gewohnt 
waren. Bei den Kampfſpielen fochten ſie mit der Fauſt und 
mit eiſernen Waffen. Strabon 

l * 
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Römiſche Jungmannenzucht 


Dem Alter brachte die Jugend eine derartig weitgehende 
und genau bemeſſene Ehrerbietung entgegen, wie wenn alle 
älteren Leute die gemeinſamen Väter der Jungen wären. An 
Sitzungstagen des Senats begleiteten die Jungen jeweils 
einen Senator, entweder einen Sippengenoſſen oder einen 
väterlichen Freund, bis zum Sitzungsſaal und blieben dann an 
der Türe ſtramm ſtehen, bis ſie den Senatoren auch den Dienſt 
des Rückgeleites leiſten konnten. Mit dieſem freiwilligen 
Poſtenſtehen ertüchtigten ſie ſich leiblich und geiſtig zum un⸗ 
verdroſſenen Dienſte für den Staat 

Wenn ſie zu Tiſch geladen waren, erkundigten ſie ſich ſorg⸗ 
fältig, wer alles an dem Eſſen teilnehmen werde, um nicht 
ſchon vor Ankunft der Alteren auf ihren Plätzen zu ſitzen, und 
wenn die Tafel aufgehoben wurde, ließen ſie ſie zuerſt auf⸗ 
ſtehen und weggehen. Daraus kann man auch ſchließen, wie 
wenig und wie zurückhaltend ſie während des Eſſens in Gegen⸗ 
wart der Alten zu reden pflegten. Valerius Maximus 


* 


Eine Geſchichte vom jungen Cato 


Als Knabe wurde Marcus Cato im Hauſe ſeines Oheims 
Mareus Druſus erzogen. Als dieſer Volkstribun war, kamen 
eines Tages einige Latiner in ſein Haus, um mit ihm wegen 
Erlangung des römiſchen Bürgerrechts zu verhandeln. Der 
Führer der latiniſchen Abordnung Quintus Poppedius, der 
zugleich ein Gaſtfreund von Druſus war, forderte den jungen 
Cato auf, ein gutes Wort für ſie bei ſeinem Onkel einzulegen. 
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Cato aber machte ein abweiſendes Geſicht und ſagte nein. Und 
bei dieſem Nein blieb er auch, obwohl die andern ihm immer 
und immer wieder zuredeten. Da trug ihn Poppedius ins 
obere Stockwerk des Hauſes und drohte, er werde ihn hinab⸗ 
werfen, wenn er nicht ja ſage. Aber der Knabe blieb bei ſei⸗ 
nem Nein. Da ſagte Poppedius: „Seien wir froh, Latiner 
und Genoſſen, daß das Bürſchchen noch ſo klein iſt! Wenn der 
im Senat ſäße, dann hätten wir keinen Schimmer von Hoff⸗ 
nung auf das Bürgerrecht.“ Valerius Maximus 


** 


Makedoniſche Zucht 


Philippos, einer der berühmteſten Könige der Makedo⸗ 
nen, nahm ſeine Söhne zu ſeiner eigenen Bedienung her, aber 
nicht um ſie damit zu kränken oder verächtlich zu machen, ſon⸗ 
dern um ſie im Gegenteil damit an brave Arbeit zu gewöhnen 
und ihnen ſtramme Ordnung beizubringen. Die zum Wohl⸗ 
leben neigten und ſich gegen ſeine Anordnungen leichtſinnig 
verhielten, behandelte er wie Feinde. So verabfolgte er ein⸗ 
mal einem eine ungeheure Tracht Prügel, weil er während 
eines Marſches aus Durſt außer Reih und Glied getreten und 
in ein Wirtshaus gegangen war. Aelian 


* 


Nach einer alten makedoniſchen Sitte bedienten einmal den 
König Alexander die Knaben aus den erſten Adelsfamilien 
beim Opfer. Da ergriff einer von ihnen die Räucherpfanne 
und trat damit vor den König. Es fiel ihm aber eine glühende 
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Kohle auf den Arm und verbrannte ihn fo ſtark, daß den Um⸗ 
ſtehenden der Geruch verbrannten Fleiſches in die Naſe drang. 
Aber der Knabe verbiß ſchweigend den Schmerz und hielt den 
Arm unbeweglich, um das Opfer des Königs nicht durch eine 
haſtige Bewegung mit der Räucherpfanne zu hindern oder 
durch Schmerzenslaute ungünſtig ausfallen zu laſſen. Der 
König freute ſich über die Standhaftigkeit des Knaben, und 
um ſie auf eine noch ſicherere Probe zu ſtellen, verfuhr er in 
der heiligen Handlung mit Abſicht langſamer als gewöhnlich, 
aber auch das vermochte den Knaben in ſeinem Ausharren nicht 
wankend zu machen. Hätte Darius (der Feind Alexanders) 
dieſen erſtaunlichen Vorfall ſehen können, er würde erkannt 
haben, daß die Krieger eines ſolchen Stammes unbeſieglich 
waren, deſſen zarte Jugend ſchon eine ſolche Kraft an den Tag 
legte. * Valerius Maximus 


Lobenswert — aber ſtrafbar 


Der Spartaner Iſadas entlief, noch ein Knabe und in 
einem Alter, wo das Geſetz ihn noch nicht zu den Waffen rief, 
feinem Erzieher und zeichnete ſich im Kampfe aus. Des letz⸗ 
teren wegen verliehen ihm die Spartaner einen Siegeskranz. 
Weil er aber vor dem geſetzlichen Alter und mit andern als den 
vorgeſchriebenen Waffen gegen den Feind gezogen war, beſtraf⸗ 
ten ſie ihn. N Aelian 


x 


Körperliche Ertüchtigung 


Bei den Spartanern galt folgendes als Geſetz: Kein Spar⸗ 
taner ſollte eine weibiſche Hautfarbe haben oder eine ſport⸗ 
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widrige Leibesfülle. Das letztere, meinte man, deute auf Träg⸗ 
heit und das erſtere verrate Unmännlichkeit. Weiter hieß es, 
daß die Jungmannen jeweils zehn Tage lang vor den Ephoren 
zu einer öffentlichen Muſterung anzutreten hatten. Und wenn 
ſie ſehnig und kräftig waren und ſozuſagen auf den Sport⸗ 
plätzen kunſtgerecht herausgemeißelt daſtanden, wurden ſie ge⸗ 
lobt, zeigte ſich jedoch etwas Weiches oder gar Schwammiges 
an ihren Gliedern, hatten ſie es aus Leichtfertigkeit zu einem 
mehr oder minder leichten Fettanſatz kommen laſſen, dann be⸗ 
kamen ſie Schläge und wurden öffentlich gerügt. Die Ephoren 
ſahen auch mit peinlicher Aufmerkſamkeit auf die Kleidung, 
ob auch hier alles und jedes in der vorgeſchriebenen Ordnung 


ſei. Aelian 
* 


Es war Sitte bei den Kelten, durch ſportliche Übung Lei⸗ 
bes fülle und Dickbäuchigkeit zu verhüten. Wenn einem Jung⸗ 
mann der Gürtel zu eng wurde, wurde er dafür beſtraft. 


Strabon 
* 


Der Stärkere hat recht 


Zwei ſpartaniſche Knaben gerieten in Streit, wobei der eine 
dem andern mit einer Sichel eine tödliche Wunde ſchlug. Als 
nun die Knaben ſeiner Sippe, die den Streit hatten ſchlichten 
wollen, ihm Rache und den Tod ſeines Mörders verſprachen, 
ſagte er: „Bei Gott nein! Es wäre nicht recht; denn wenn ich 
flinker als er und ſtark genug geweſen wäre, hätte ich ihm das⸗ 


ſelbe getan 465 Plutarch 
* 
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Jugend foll keine Geſchäfte machen 


Ein ſehr junger Spartaner kaufte ſich einſt ein Grundſtück 
zu einem Spottpreis. Da wurde er vom Staat zur Verant⸗ 
wortung gezogen und beſtraft. Der Grund für ſeine Beſtra⸗ 
fung aber war der, daß er als junger Menſch ſchon ein ſcharfer 
Geſchäftemacher ſei. Yelian 
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Der menſch und Die Tiere 


Hundetreue 


König Pyrrhos von Epirus fand einſt auf dem Marſche 
einen erſchlagenen Mann am Wege liegend. Neben dem Toten 
ſtand ein Hund und bewachte ſeinen Herrn, damit ſich nach 
dem Mord wenigſtens niemand an der Leiche vergreife. Es war 
aber ſchon der dritte Tag, ſeitdem der Hund hungernd ſeine 
ſchwere, tapfere Wacht hielt. Als man das dem Pyrrhos be⸗ 
richtete, hatte er Mitleid und ließ den Toten begraben, den 
Hund aber befahl er in ſorgſame Pflege zu nehmen. Dann 
gab er ihm ſelbſt allerhand Sachen, die die Hunde gern neh⸗ 
men, aus der Hand zu freſſen, und mit allerhand Leckerbiſſen 
gewöhnte er das Tier langſam an ſich und machte es zu⸗ 
traulich. 

Nicht lange danach war eine große Truppenſchau, und wäh⸗ 
rend Pyrrhos den Vorbeimarſch abnahm, war auch ſein neuer 
Hund an ſeiner Seite. Der verhielt ſich zunächſt ruhig und 
war ganz zahm. Als er aber die Mörder ſeines Herrn unter 
den vorbeimarſchierenden Soldaten ſah, da hielt es ihn nicht 
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länger am Platze, ſondern er ſprang fie an und verbellte fie 
und zerkratzte ſie mit den Pfoten und lief immer wieder zu 
Pyrrhos hin, wie wenn er ihm begreiflich machen wollte, daß 
er die Mörder habe. Da dämmerte dem König und ſeinem 
Gefolge eine Ahnung auf, das Gebell des Hundes gegen die 
Soldaten gab ihnen zu denken. Alſo wurden dieſe verhaftet 
und ſcharf verhört, da geſtanden ſie ihre Tat. 

Das mag nun wie ein Märlein klingen für die Leute, die 
das Geſetz des Zeus, des Beſchützers von Kameradſchaft und 
Freundſchaft, mit Füßen treten und ihre Freunde im Leben 
und im Tode verraten. Ich will aber nichts zu tun haben mit 
den Leuten, die verächtlich denken über das Schöne in der 
Schöpfung, die auch den unvernünftigen Weſen ihren Anteil 
gab an Freundſchaft und Liebe, wieviel mehr dieſem klugen 
Tiere! Aelian 

** 


Der Hund des Odyſſeus 


Nach zwanzig Jahren Krieg und Irrfahrt kam Odysseus wieder 
in die Heimat. Niemand erkannte ihn, kam er doch in Bettlergestalt 
auf seinen Hof, wo ungebetene Gäste das Regiment an sich gerissen 
hatten. Selbst sein treuer Knecht Eumaios vermeinte einen frem- 
den Bettler auf den Hof zu führen. 


Da aber lag ein Hund, der hob jetzt Kopf und Rute, Ar⸗ 
gos, des leidgeprüften Odyſſeus Hund, den er einſt ſelbſt ſich 
aufgezogen hatte. Doch hatte er nichts mehr von ihm gehabt, 
bevor er nach Ilion fuhr. Den hatten ſeither immer wieder 
die jungen Männer mitgenommen zur Jagd auf wilde Ziegen, 
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Dambirfche und Hafen. Nun aber lag er, während fein Herr 
in der Fremde weilte, verftoßen auf einem Haufen Miſt von 
Rindern und Maultieren, der hochgetürmt vor dem Tore lag, 
damit ihn die Knechte des Odyſſeus hinwegführen, den großen 
Königsacker zu düngen. Da lag nun alſo der Hund Argos, 
voll von Ungeziefer. Doch nun, wie er die Nähe des Odyſſeus 
witterte, da wedelte er mit dem Schweife und ſenkte beide 
Ohren, aber hinzukriechen zu ſeinem Herrn, das vermochte er 
nicht mehr. Odyſſeus aber ſah es von ferne und wiſchte ſich 
eine Zähre ab, mit läſſiger Bewegung, auf dal Eumaios es 
nicht ſehe. Sogleich aber ſprach er zu ihm: 

„Eumaios, da liegt doch wirklich ein wunder ſchöner Hund 
im Unrat. Wie ſchön er gebaut iſt! Das freilich weiß ich nicht 
ſo ſicher, ob er auch ſo ſchnell im Laufen war, wie er ſchön 
ausſieht, oder nur ſo wie halt die Haushunde ſind, die große 
Herren ſich zum Staate halten.“ 

Da antwortete ihm der Sauhirt Eumaios: „O nein, das 
iſt der Hund meines Herrn, der in der Fremde geſtorben iſt. 
Wäre er nur noch ſo ſchön und tüchtig wie damals, als ihn 
Odyſſeus verließ, wie er gen Troia fuhr! Dann ſollteſt du 
bald ſtaunen, wenn du ſeine Schnelligkeit und Stärke ſäheſt. 
Dem kam kein Wild im tiefen Walde aus, wenn er ihm ein⸗ 
mal auf der Fährte war; denn ſpuren konnte er gut. Jetzt 
freilich geht's ihm ſchlecht, ſein Herr fand fern der Heimat 
ſeinen Untergang und die pflichtvergeſſenen Mägde pflegen 
das Tier nicht. Und wenn die Herrſchaft nicht ſcharf dahinter 
iſt, dann mögen die Knechte eben nimmer tun, was ſich gehört. 
Die Hälfte ſeiner Tüchtigkeit nimmt ja Zeus dem Mann, 
wenn ihn der Tag der Knechtſchaft überkommt.“ 
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Mit diefen Worten ging Eumaios in das Herrenhaus, 
gerade auf die Halle zu, wo die adeligen Freier waren. Den 
Argos aber nahm der finſtere Tod hinweg, im Augenblick, wo 
er nach zwanzig Jahren ſeinen Herrn wiedergeſehen hatte. 


Homer 
* 


Der Widder des Polyphem 


. Odysseus hatte den Riesen Polyphem, der ihn und seine Ge- 
fährten in seiner Höhle gefangen hielt, geblendet. Als Polyphem 
am andern Morgen seine Herde aus der Höhle ließ, entkamen die 
Griechen, unter den Bäuchen der Schafe hängend den tastenden 
Händen des blinden Riesen. Unter dem Bauche des Leitbockes 
hing Odysseus selbst. 


Als letzter ging der Widder dann hinaus, von Wolle 
ſchwer und ſchwer von meiner Laſt. Der ſtarke Polyphem be⸗ 
fühlte ihn und ſprach ihn an: 


„Mein trauter Widder, warum kommſt du hinter deinen 


Schafen als letzter durch die Höhle her? Du kamſt doch ſonſt 


nicht hinter deinen Schafen, gingſt weit voraus mit langen 
Schritten durch das zarte Blütengras, warſt ſtets der erſte 
an der Flut des Fluſſes und ſtrebteſt abends als der erſte 
heimwärts nach dem Stalle! Nun aber kommſt du ganz am 
Ende? Gelt, dir geht das Auge deines Herrn ſo nahe, das ihm 
der böſe Mann zerſtieß, nachdem er ihm mit ſeinen ſchreck⸗ 
lichen Genoſſen den Sinn mit Wein umnebelt hatte, dieſer 
Niemand! Noch, meine ich, iſt er dem Unheil nicht entronnen. 
Wenn du nur denken könnteſt ſo wie ich und wärſt der Sprache 
mächtig, mir zu ſagen, wohin er ſich vor meinem Zorn ver⸗ 
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krochen hat, dann follte bald fein Hirn hier durch die Höhle 
ſpritzen und auf den Boden fließen und mein Herz genöſſe ſeine 
Rache für das Böſe, das mir der Nichts, der Niemand an⸗ 
getan hat!“ — So ſprach er und entließ den Widder aus der 


Höhle. Homer 
* 


Die Hunde des Nikias 


Ein gewiſſer Nikias fiel auf der Jagd, ohne daß ſeine 
Jagdgefährten davon etwas merkten, unverſehens in einen 
Kohlenmeiler. Seine Hunde, die das bemerkt hatten, blieben 
bei ihm und liefen zuerſt knurrend und winſelnd um den 
Meiler, dann faßten ſie vorübergehende Menſchen ſachte und 
ſchonend bei den Kleidern, wie wenn ſie ſie ihrem Herrn zu 
Hilfe rufen wollten. Schließlich ahnte einer, was geſchehen 
war, ging mit den Hunden und fand den Nikias in dem Meiler 
verbrannt auf. Aus feinen Überreſten konnte er ſich zuſammen⸗ 
reimen, was vorgefallen war. a Aelian 


* 


Der Adler 


Ein Knabe, der ein Liebhaber von Vögeln war, bekam ein 
Neſtjunges eines Adlers geſchenkt. Das Kind zog den Vogel 
groß und ließ ihm die ſorgſamſte Pflege angedeihen. Es be⸗ 
handelte ihn aber gar nicht etwa wie ein Spielzeug zum Zeit⸗ 
vertreib, ſondern eher wie einen lieben Kameraden und jüngern 
Bruder. Und im Laufe der Zeit gewannen die beiden einander 
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ſehr lieb. Es geſchah aber, daß der Knabe krank wurde. Da 

ſaß der Adler am Bett und hielt Krankenwacht bei ſeinem 
Pfleger, und wenn das Kind ſchlief, ſchlief er auch, wenn es 
aber aufwachte, war er auch ſchon wieder da, und wenn es 
nicht eſſen mochte, nahm er auch kein Futter an. Dann ſtarb 
das Kind. Da flog der Adler neben dem Leichenzuge her, und 
als man die Leiche verbrannte, ſtürzte auch er ſich in die 


Flammen. Aelian 
* 


Der alte Mauleſel 


Zu Athen gab es einmal, ſo erzählt Ariſtoteles, einen alten 
Mauleſel, den ſein Herr nicht mehr zur Arbeit verwendete. 
Das alte Tier aber hatte ſeine Arbeitswilligkeit nicht ver⸗ 
geſſen. Als nun die Athener den großen Burgtempel bauten, 
kam er herbei und lief, zwar nicht Laſten ziehend oder tragend, 
neben den jungen Eſeln, die auf dem Wege hin und wider 
gingen, ungerufen und freiwillig einher, wie wenn er zum 
Aufſeher beſtimmt die ganze Arbeit zu überwachen hätte, oder 
wie ein alter Arbeiter, der wegen ſeines Alters zwar nicht 
mehr ſelbſt mit anpacken kann, aber mit Erfahrung und Lehr⸗ 
geſchick die Jungen anfeuert und ermuntert. Als das im Volk 
bekannt wurde, ließ man durch einen Herold ausrufen, man 
ſolle das Tier, wenn es an Schrot oder Gerſte gerate, nicht 
verjagen, ſondern ſich ſattfreſſen laſſen; die Koſten dafür 
wolle der Gemeindeſäckel übernehmen, ſo wie man etwa auch 
einen alten Sportſieger auf Gemeindekoſten verpflege. Aelian 
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| Menſch, Tier und Gott 


Die Götter ſorgen auch für die Tiere, fie verachten fie nicht 
und halten ſie nicht für nebenſächlich. Wenn ſie auch nicht 
ſprechen können, ſo haben ſie doch Verſtand und ein jedes ſeine 
Art von Klugheit. Ein kleines Beiſpiel dafür, wie Gott auch 
die Tiere liebt, will ich erzählen: 

Es war ein Reiter mit Namen Lenaios, der hatte ein 
Pferd, das war ſchön anzuſehen, ſehr ſchnell im Laufen und 
von tapferſter Gemütsart. Es war tüchtig im Paradegalopp 
bei öffentlichen Vorführungen, ausdauernd im Krieg und 
tadellos zu brauchen, ob es nun Angriff oder Rückzug galt. 
Aus all dieſen Urſachen war es ein wertvoller Beſitz und ſein 
Herr galt als ſehr berühmt in Reiterfachkreiſen. 

Dieſes Pferd nun, das ſo tüchtig war, erblindete eines 
Tages infolge eines Schuſſes auf dem rechten Auge. Da ſah 
nun Lenaios, wie ſeine ganze Zuverſicht mit dieſem Unfall 
ſeines edlen Pferdes ins Wanken kam; denn der Reiterſchild 
verdeckte ihm ja das linke Auge, auf dem allein es noch ſehen 
konnte. Da ritt er zum Tempel des Sarapis und führte, 
mochte es noch ſo ungewöhnlich ſein, ſein Pferd als Kranken 
hinein und bat den Gott für ſein Pferd wie für einen Bruder 
oder Sohn, er wolle ſich dieſes ſeines Schützlings erbarmen, 
der in nichts unrecht getan habe. Die Menſchen ſeien ja immer 
ſelbſt ſchuld an ihrem Unglück durch gottloſe Taten oder ver⸗ 
worfene Reden. „Mein Pferd aber“, ſagte er, „hat kein 
Heiligtum geſchändet, keinen Totſchlag begangen, keine Läſte⸗ 
rung ausgeſtoßen.“ Der Gott ſei ſein Zeuge, daß auch er nie 
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jemandem ein Unrecht getan habe, und deshalb folle er feinem 
Kameraden und Freund das Augenlicht wiedergeben. 

Und der große Gott ſah nicht gleichgültig und verächtlich 

hinweg über den „unvernünftigen“ und „ſtummen“ Kranken, 

ſondern hatte Mitleid mit ihm und ſeinem Herrn, der für ihn 
bat, und gewährte ihm Heilung. Lenaios ſollte das Auge nicht 
feucht behandeln, ſondern ihm um Mittag im Tempelbezirk ein 
trockenes Schwitzbad machen. Das geſchah und das Auge des 
Pferdes wurde wieder geſund. 

Da brachte Lenaios ein großes Opfer zum Danke dar, und 
das Pferd tänzelte und ſprang und ſah noch größer und ſchöner 
aus als zuvor und war luſtig und lief vergnügt an den Altar 
und wälzte ſich vor ſeinen Stufen auf dem Rücken, und ſo 
brachte es offenſichtlich dem Gott ſeinen Dank dar in der 
Weiſe, die in ſeinen Kräften ſtand. Aelian 
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menſch und Gott 


Bäuerliches Opfer 


Man muß den Romulus auch darum loben, daß er für die 
Opfer, womit die Römer die Götter ehren ſollten, Einfachheit 
vorſchrieb, wovon das meiſte bis auf unſere Tage (Zeit des 
Kaiſers Auguſtus) geblieben iſt, wenn auch nicht mehr alles 
nach dem alten Brauch gehalten wird. Ich ſah wenigſtens noch 
in den heiligen Gebäuden Mahlzeiten für die Götter auf alter⸗ 
tümlichen hölzernen Tiſchen angerichtet, in Körben und kleinen 
tönernen Schlüſſeln, flache Gerſtenbrote und anderes Gebäck, 
Speltbrei, die Erſtlinge anderer Früchte und ſonſtiges von 
dieſer Art, alles einfach und ohne großen Aufwand und über⸗ 
ladenes Gepränge. Ich ſah auch fertig gemiſchte Trankopfer, 
aber nicht in ſilbernen und goldenen Gefäßen, ſondern in irde⸗ 
nen Bechern und Krügen. Da bekam ich eine hohe Achtung vor 
dieſen Menſchen, daß ſie ihre väterliche Sitte bewahrt und an 
dem althergebrachten Opfer nichts zugunſten prahleriſcher Koſt⸗ 
barkeit geändert haben. Dionys von Halikarnaß 
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Gottesdienst der Sippe 


Romulus ſetzte feſt, daß alle Prieſter und Diener der Göt⸗ 
ter von den Sippenverbänden zu ernennen ſeien 
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Zuſammen mit ihren Prieſtern begingen die Angehörigen 
der Sippenverbände die ihnen obliegenden Opferfeierlichkeiten 
und feierten an Feſttagen gemeinſam am Herde ihres Sippen⸗ 
verbandes. Jeder dieſer Verbände nämlich hatte ein Feſthaus 
und darin ſtand, ähnlich wie bei den griechiſchen Prytaneen, ein 
geheiligter, dem Sippenverbande gemeinſam gehörender Herd. 
Dieſe Feſthäuſer hießen, wie auch die Sippenverbände ſelbſt 
„Kurien“. Und fie heißen fo bis auf den heutigen Tag. 

Dieſe Einrichtung ... hat dem römiſchen Staate großen 
Nutzen gebracht. Im Frieden führte ſie zur Einfachheit der 
Lebenshaltung und Gediegenheit des täglichen Lebens, im 
Kriege dazu, daß ſich jeder geſchämt hätte, ſeinen Kameraden 
neben ſich im Stich zu laſſen, mit dem zuſammen er geopfert 
und gebetet und am gemeinſamen Gottes dienſt teilgenommen 


hatte. Dionys von Halikarnaß 
N 


Diesſeitsreligion 


Es iſt ein ſchönes Wort, das beſagt, daß die Menſchen den 
Göttern dann am nächſten kämen, wenn ſie Wohltaten ſpen⸗ 
den. Es wäre aber noch beſſer, zu ſagen: Wenn ſie ſich glück⸗ 
lich fühlen. Von dieſer Art iſt der Frohſinn, die feſtliche 
Feier, die Philoſophie, die Kunſt. Und wenn es die Verfalls⸗ 
erſcheinung gibt, daß die Kunſt nur dem ſeichten Vergnügen 
dient — bei Trinkgelagen, Schmauſereien, auf Jahrmärkten 
und dergleichen — ſo darf man die eigentliche Sache darum 
nicht verunglimpfen, ſondern muß danach fragen, woher dieſe 
Dinge von Uranfang ſtammen. Daher nannten Platon und 
ſchon vor ihm die Pythagoreer die Philoſophie eine Kunſt, und 
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ſie behaupten, daß das Weltall nach einer beſtimmten „Har⸗ 
monie“ aufgebaut ſei, womit ſie der Anſchauung Ausdruck 
geben, daß jede Kunſt ein Werk der Götter ſei. Und darum 
ſind die Muſen Göttinnen und Apollon der Führer der Muſen 
und die ganze Dichtkunſt ein Lied auf die Götter. Und ebenſo 
ſchreibt man auch der Kunſt ſittlich machende Kraft zu, da 
alles, was den Sinn erhebe, den Göttern nahe ſtehe. Strabon 


* 


Unmittelbarer Zugang zu Gott 
Der Spartaner Lyſander wollte das Orakel in Samothrake 


befragen. Da verlangte der Prieſter, er ſolle ihm die größte 
Sünde nennen, die er in ſeinem Leben begangen habe. 


„Muß ich das“, ſagte Lyſander, „weil du das ſo haben 


willſt, oder weil es die Götter wollen?“ 
„Weil es die Götter wollen“, behauptete der Prieſter. 
„Gut denn!“ ſagte Lyſander. „Mach daß du fortkommſt! 
Dann will ich's ihnen ſagen, wenn ſie's wiſſen wollen.“ 


Plutarch 
N 


Wider das Magiertum 
Um den Schlüſſel an der Haustür des Leotychidas hatte 
ſich einmal eine Schlange geringelt. Die Zeichendeuter erklär⸗ 
ten ihm darauf, dies habe etwas zu bedeuten. „Das glaube ich 
nicht“, ſagte Leotychidas, „es hätte erſt dann was zu bedeuten, 
wenn ſich der Schlüſſel um die Schlange geringelt hätte.“ 
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Der Myſterienprieſter Philippos war ein bettelarmer 
Mann, behauptete aber, daß die Leute, die ſich von ihm in ſei⸗ 
nen Geheimkult aufnehmen ließen, nach dem Tode reich ſein 
würden. Da ſagte der Spartaner Leotychidas zu ihm: „O du 
Dummkopf, warum ſtirbſt du da nicht augenblicklich, damit du 
nicht mehr über dein Elend und deine Armut klagen mußt?“ 


%* 


Ein Spartaner ſah, wie ein Mann Spenden fammelte 
„für die Götter“. Da ſagte er: „Götter, die ärmer ſind als 
ich, laſſen mich gleichgültig.“ Plutarch 
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Der Gott als guter Kamerad des Menſchen 


Nach dem Verluste aller seiner Kameraden war Odysseus in die 
Heimat zurückgekehrt. Allein stand er am Strande. Ein schwerer 
Kampf um Haus und Hof und um sein Weib stand ihm bevor, das 


wußte er und war darum vorsichtig. Da trat die Göttin Athene in 


Menschengestalt zu ihm, um ihm zu helfen. Odysseus aber erkannte 
sie nicht nnd erzählte ihr, um seine Ankunft geheimzuhalten, eine 
erfundene Geschichte, wer er sei. 


Da lächelte die Göttin, die helläugige Athene, und fuhr 
ihm mit der Hand liebkoſend übers Haar. Da glich fie plötz⸗ 
lich einer großen, ſchönen Frau, die ſich auf kunſtreiche Arbeit 
verſteht, und redete ihn an und ſprach die ſchnellen Worte: 

„Verſchlagen müßte ſein und hintergründig, wer dir den 
Rang ablaufen wollte in allen deinen Liſten, auch wenn ein 
Gott dir gegenüberträte. Biſt doch ein ſchrecklicher Menſch, 
buntſinnig, kriegſt nie genug an Winkelzügen! Selbſt in dem 
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eigenen Lande alfo wollteſt du nicht laſſen von Täuſchung und 
von trügeriſchen Worten, die dir von Grund auf lieb ſind! 
Aber laſſen wir das alles! Wir kennen beide Liſten: du biſt 
unter den Menſchen weitaus der Erſte, wenn's zu raten und 
zu reden gilt, und ich bin unter allen Göttern für meine Liſt 
und meine klugen Anſchläge bekannt. Und doch haſt du Pallas 
Athene nicht erkannt, die Tochter Zeus', die ich dich doch in 
allen Nöten begleite und behüte und die dich auch bei ſämt⸗ 
lichen Phaiaken beliebt gemacht hat. Jetzt aber kam ich her, 
um mit dir zu beraten und deine Schätze zu verbergen, die dir 
die edlen Phaiaken auf deine Heimfahrt mitgegeben haben 
nach meinem Rat und Willen. Ich will dir ſagen, wieviel Leid 
in deinem Hofe auf dich wartet, du aber trag's, wenn auch 
gezwungen, und ſage weder Mann noch Weib davon, zu wel⸗ 
chem Zweck du von der Irrfahrt herkamſt. Laß ſchweigend dir 
das viele Leid gefallen und nimm die Gewalttaten der Män⸗ 
ner hin!“ 

Der liſtige Odyſſeus gab zur Antwort: 

„Schwer iſt es, Göttin, für den Sterblichen, der dir begeg⸗ 
net, dich zu erkennen und wäre er noch ſo klug. Denn du 
nimmſt jede Geſtalt an. Das weiß ich wohl, daß du mir früher 
hold geweſen biſt, ſolange wir Söhne der Achaier vor Troia 
fochten. Doch als wir des Priamos hochgelegene Stadt zer⸗ 
ſtört und in See gegangen waren und ein Gott die Schiffe 
zerſtreute, da merkte ich nichts davon, daß du mein Schiff 
beſtiegen hätteſt, um mir in der Not zu helfen. Jetzt aber flehe 
ich dich bei deinem Vater an: Ich kann es noch nicht glauben, 
daß ich nach Ithaka gekommen bin. Es iſt noch fremdes Land, 
das ich durchwandern muß! Du willſt mit deinen Worten mich 
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nur necken, mir den Sinn betören! Sag mir, ob ich denn wirk⸗ 
lich in meine Heimat gekommen bin!“ 

Die helläugige Athene gab zur Antwort: 5 

„Du biſt im Herzen doch immer derſelbe! Und drum kann 
ich dich auch in deiner Not nicht verlaſſen, weil du beſonnen 
biſt und geiſtesgegenwärtig und klug. Das habe ich nie bezwei⸗ 
felt, ſondern wußte es in meinem Herzen, daß du nach Hauſe 
kommen würdeſt, freilich ohne alle die Gefährten. Allein ich 
wollte nicht mit meines Vaters Bruder Poſeidon ſtreiten, der 
dir in ſeinem Sinne heftig grollte, weil du ihm ſeinen Sohn 
geblendet haſt. Wohlan denn! Ich will dir Ithaka zeigen, da⸗ 
mit du mir glaubſt: Das hier iſt die Bucht des Meergreiſes 
Phorkys, und hier am inneren Ende der Bucht der breitäſtige 
Olbaum, und hier iſt die Grotte, wo du den Nymphen deine 
Opfer immer dargebracht haſt, und dies das Neritongebirge 
mit dem dichten Walde.“ 

So ſprach die Göttin und zerteilte den Nebel, und das Land 
trat hervor. Da freute ſich der leidgeprüfte Odyſſeus und 
wurde ſeiner Heimat froh und küßte die getreideſpendende 
Scholle. Und alsbald betete er mit aufgehobenen Händen zu 
den Nymphen: 

„Ihr Nymphen und Naiaden, Töchter Zeus', nie glaubte 
ich euch wiederzuſehen, nun aber grüßt euch herzlich mein Gebet. 
Seid mir gegrüßt! Ich will euch Gaben ſchenken, wie ich's 
früher tat, wenn mich Zeus' Tochter, die Beuteſpenderin, 
freundlich am Leben erhält und meinen Sohn gedeihen läßt.“ 

Da ſprach die helläugige Göttin Athene abermals zu ihm: 

„Sei nur getroſt und mach dir darum keine Sorge! Jetzt 
aber wollen wir ſofort in einem Winkel der guten Höhle hier 
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dein Hab und Gut verſtecken, damit das nicht zu Schaden 
kommt, und dann beraten, was am beſten anzufangen iſt.“ 
So ſprach die Göttin und trat in die dunkle Höhle und 


taftete fie ab nach Verſtecken. Odyſſeus aber ſchleppte alles 


heran, das Gold, das blanke Erz, die ſchöngewirkten Kleider, 
die ihm die Phaiaken geſchenkt hatten, und verbarg es ſorglich. 
Athene aber legte vor den Eingang einen Felsblock. Dann ſetz⸗ 
ten ſich die beiden unten an den heiligen Olbaum und beſpra⸗ 
chen die Vernichtung der übermütigen Freier. Homer 
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Der Bauer und fein Gott als Hofgenoffen - 


Von der Beute aus dem Perserland stiftete das kleine Heer der 
zehntausend Griechen zum Dank für seine glückliche Rettung den 
zehnten Teil den Göttern, dem Apollo in Delphi und der Artemis 
in Ephesus. Mit der Durchführung der Stiftung beauftragten sie 
ihre Offiziere. So bekam auch Xenophon einen Teil des Beutegeldes 
ausgehändigt. Die Stiftung nach Delphi besorgte er sofort, mit dem 
Gelde für die Artemis aber hatte er etwas anderes vor. Bevor er 
mit den Spartanern von Kleinasien aus gegen seine Vaterstadt 
Athen zu Felde zog, hinterlegte er die Summe bei dem Tempel- 
vorsteher Megabyzos in Ephesus. Von Athen später verbannt, er- 
hielt er von den Spartanern einen Hof bei Skillus in der Nähe 
von Olympia zugewiesen. 


Als nun Kenophon in der Verbannung lebte und von den 
Spartanern angeſiedelt bereits in Skillus wohnte, kam Me⸗ 


gabyzos auf der Reiſe zu den Olympiſchen Spielen zu ihm und 


überbrachte ihm die hinterlegte Summe. Davon kaufte Xeno⸗ 
phon für die Göttin einen Hof an einer Stelle, die ſie ihm 
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ſelbſt bezeichnet hatte. Durch dieſes Grundſtück aber fließt ein 
Bach namens Selinus. Auch in Epheſus fließt am Tempel 
ein Fluß namens Selinus vorbei. Und in beiden gibt es Fiſche 
und Muſcheln, in dem Bezirk von Skillus aber gibt es außer⸗ 
dem Jagdgelegenheit auf alle Arten von jagdbaren Tieren. 
Xenophon baute auch einen Altar und einen kleinen Tempel 
von dem Stiftungsgelde, und von dem Ertrag des Ackers 
nahm er fortan jeweils den zehnten Teil zu einem Opferfeſt 
für die Göttin, und alle Gemeindegenoſſen und die Männer 
und Frauen der Umgegend nahmen an der Feier teil. Da be⸗ 
wirtete die Göttin ihre Feſtgäſte mit Gerſtenbrei, Brot, 
Wein, Süßigkeiten und mit einem Teil des Opferfleiſches 
aus der Herde des heiligen Bezirks und der Jagdbeute. Zum 
Feſte nämlich machten die Söhne des Kenophon und die der 
anderen Gemeindegenoſſen immer eine Jagd, und wer von den 
Männern ſonſt noch Luſt hatte, ſchloß ſich ihnen dabei an. 
Zum Teil jagten ſie im heiligen Bezirk ſelbſt, zum andern 
Teil auf dem Pholo&Gebirge auf Wildſchweine, Rehe und 
Hirſche. | 

Es liegt aber der Ort an der Straße von Sparta nach 
Olympia in einer Entfernung von etwa zwanzig Stadien (rund 
4 Kilometer) vom Heiligtum des Zeus in Olympia. In dem 
heiligen Bezirk (in Skillus) ſind auch Wieſen und waldige 
Berge, geeignet zur Weide für Schweine, Ziegen, Rinder und 
Pferde, ſo daß auch die Tiere der Feſtgäſte reichlich Futter fin⸗ 
den. Um den Tempel ſelbſt iſt ein Park von veredelten Bäu⸗ 
men angelegt, deren Früchte zur Reifezeit genoſſen werden 
können. Der kleine Tempel iſt nach dem Muſter des großen 
in Epheſus gebaut, und auch das Götterbild aus Zypreſſen⸗ 
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holz iſt eine genaue Nachbildung des goldenen in Epheſus. 
Neben dem Tempel aber ſteht eine Säule, auf der iſt einge⸗ 
graben: 

„Dieſer Bezirk iſt der Artemis heilig. Wer ihn beſitzt und 
nutzt, muß alljährlich den Zehnten davon darbringen. Vom 
UÜberſchuß hat er den Tempel zu erhalten. Wenn das einer nicht 
tut, wird ihn die Göttin zu finden wiſſen.“ Xenophon 
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Lied an die Sonne 
Nun ſchweige das All! 
Land und Meer und der Winde Hauch, 
Berg und Tal verſtumme, 
Widerhall und der Vögel Ruf! 
Denn es rüſtet die Fahrt zu uns 2 
Phoibos, der Gott mit den wallenden Locken. e 
Vater der Heimat im Kranze der Firne, > 
der du das rötliche Fohlengeſpann 
hinlenkſt über geflügelten Pfad, 
prangend im Schmucke des goldenen Haars, 
über des Himmels unendliche Weite 
breiteſt dein ſtrahlengeflochtenes Netz, 
tauſendäugigen Lichtes Quell 
rieſeln läßt über unſere Erde: f 
Deine Fluten unſterblichen Feuers a 
gebären den ſehnlich erwarteten Tag. 
Dir tanzt der Sterne heiterer Chor 
über den Herrſcher Olympos 
und ihr ewiges Lied erklingt 
freudig zur phöbiſchen Laute. 
Und zur Seite dir ſtrahlend Selene 
führt den Reigen der Horen 
im lichten, zarten Gewande. 
Und dein gütiges Herz frohlockt 
ob der tauſendgeſtaltigen Ordnung. Meſomedes 


Phoibos = der Sonnengott; der Herrſcher Olympos = der Goͤtterberg, Wohnung 
der Goͤtter; Selene = die Mondgoͤttin; die Horen = Goͤttinnen der Jahreszeiten 
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Lied an die Erde 


Allmutter Erde preiſt mein Lied, die Tiefgegründete, 
die Allehrwürdige, die alles nährt, was da hienieden lebt. 
Was in der heiligen Flut ſich tummelt und im Meere 
und Flügel ſchwingt, das lebt von deinem Segen. 

Du läßt ſie kinderreich und fruchtbar ſein, 

Erhabene, du ſpendeſt Leben und du nimmſt es 

den Sterblichen. Und ſelig der, den deine Huld 

zu Ehren bringt, der hat des Glücks die Fülle. 

Die Scholle ſtrotzt ihm von des Lebens Überfluß 
und ſeine Herde auf weiter Flur gedeiht 

und alles Guten Fülle birgt ſein Haus. 

Geſetz und Ordnung ziert die Stadt mit ſchönen Frauen, 
wo er gebeut, Reichtum und Glück ſind ſein Gefolge. 
Die Söhne gehen ſtolz einher in froher Jugendkraft 
und heitren Sinnes ſpringen im bekränzten Reigen 
die Töchter ſpielend auf dem üppigen Blumenanger. 
Dein Segen, hehre Göttin, reiche Spenderin, 

ſchafft dies alles. Gegrüßet ſeiſt du, Göttermutter, 
des beſtirnten Himmels Eh'gemahl! 

Und lohne freundlich meinen Sang mit Segens fülle! 


Homeriſcher Hymnus 
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Dieses Buch ist ein Lebensbuch 


| für den deutschen Menschen, 
ein Buch, das die lebensgesetz- 
lichen Fragen, durch die unsere 
Zukunft entscheidend beein- 
flußt wird, wissend und ein- 
deutig beantwortet. — Es ist 


ein Zielweiser für junge Menschen, 


die sich bewußt werden müs- 
sen, wie groß ihre Verantwor- 
tung gegenüber Volk und 
Nachkommenschaft ist, wenn 
sie die Ehe schließen oder 
einem Kinde das Leben geben 
wollen. Es ist 


ein Wegbereiter 
für Eltern und Erzieher, 


die das Erbe der Ahnen weiter- 
| zuleiten haben an diese Jugend 
und die das Lebensgesetz un- 
seres Blutes, die Verehrung der 
Ahnen, denen wir unser Blut 
verdanken, und den Zucht- 
und Sitte-Gedanken bejahen. 
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